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Halali. 


Wider den Türken. 


M der jungtürkiſchen Revolution vom vierundzwanzigſten 
S Juli 1908, die in der Welt des Weſtens von lauten Jubel⸗ 
chören begrüßt ward, fand der Leſer hier (faſt jeder ungern) die 
ſolgenden Sätze: „Kann der Khalifat aus dem Weſten importirte 
Latwergen vertragen? Aus Schlöſſern und Winiſterien fliegen 
Glückwünſche ans Goldene Horn, wo ein Sultan von meuternden 
Truppen entthront, ein neuer aus dem Prunkkerker auf den Kha⸗ 
lifenſitz geholt worden iſt. Unzufriedene Offiziere ſind die Fauſt, 
Journaliſten das Hirn des neuen Türkenſyſtems. Journaliſten, 
die Jahre lang in London, Paris, Brüſſel gefaulenzt oder Auf⸗ 
ruhrblätter redigirt, Reir Hardie, Jaurès, Vandenvelde als die 
representative men edelſter Menſchlichkeit angeſtaunt haben und 
froh waren, wenn ein reicher Mann aus Albaner- oder Syrer- 
land ſie en ſeiner Tafel ſättigte. Die regiren heute Bajeſids und 
Suleimans Reich. Humaner als Abd ul Hamid? Weniger grau⸗ 
ſam? Nein. An Wahlſchwindel, Sprengeltyrannis und Korrup⸗ 
tion aller Art haben ſie in kurzer Herrſchaftzeit das Menſchen 
Wögliche geleiſtet; und der Aasdunſt der von ihnen Gehenkten, 
Gemetzelten ſtinkt zur Mondſichel hinauf. Aber ſie haben, wie 
alle Jakobinerenkel, die Oeffentliche Meinung für ſich. Und in 
der Heimath noch die hungernde Hoffnung aller bisher Unbefrie⸗ 
digten. Wird dem türkiſchen Offizier und Beamten fortan der (viel 
zu hoch normirte) Sold, von demerſtets nurein Viertel, höchſtens 
ein Drittel erhielt, vom Staat voll undpünktlich ausgezahltwerden? 
Darauf rechnet er, fragt nicht, woher das Geld kommen ſolle, und 
preiſt jubelnd drum die Rebellen. Wird der Türke, der im euro- 
päiſchen Theil des Reichsreſtes nicht die Mehrheitgewähr hat, 
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wird der Mohammedaner, der in dem Chriften immer einen uns 
reinen, ſtarken und deshalb gefährlichen Feind, in dem Juden 
gar einen ſchmutzigen, tückiſchen Sklaven ſah, ſich, weil die regi⸗ 
renden Redakteure ſo heiſchen, entſchließen, Chriſten und Juden 
in das Beſitzrecht zuzulaſſen, in dem er ſo lange allein gewohnt 
hat? Ihrem Glauben, ihrer Sitte, ihrem nationalen und poli= 
tiſchen Anſpruch die ſelbe Raumweite zu gönnen wie den vom 
Prophetenmantel Gewärmten? Das iſt die Hauptfrage. Europa 
ſollte mit der Antwort vorſichtigwarten. Mohammed und Nobes— 
pierre, Koran und Contrat Social: Das giebt keinen Reim. Daß 
die flinke Modernifirung des Khalifates, einer hochmüthig ab- 
geſchloſſenen Glaubensgenoſſenſchaft, auf die Dauer haltbar ſein 
werde, iſt mindeſtens unwahrſcheinlich. Und dem Deutſchen Reich 
könnte die Demokratiſirung des Osmanenſtaates eben ſo wenig 
nützen wie die ungezügelte Selbſtherrlichkeit des Reuſſenvolkes.“ 
Als dieſe Sätze hier veröffentlicht wurden, gefielen ſie kaum Einem 
vom Dutzend. Die Freiheit hatte ja geſiegt; morgen (wartet nur!) 
duftet von Oſt her der holdeſte Lenz. Drei Jahre danach wurde der 
dem erhabenen Wuſter des pariſer Comité de Salut Public nachge- 
ſtümperte Ausſchuß für Einheit und Fortſchritt geſprengt und die 
Schaar der Streber und Profitjäger vom Zorn derOffizierklubs an- 
geprangert. Schon war zu ſpüren, daß der libyſche Beſitz der Türkei, 
ihre letzte Parzelle in Afrika, gegen Italiens Anſturm nicht zu hal- 
ten ſein werde. Noch aber wirkte der von der trias superflua Goltz⸗ 
Gwinner⸗Warſchall den Osmanli gewebte Nimbus. Und wieder 
ſchüttelte Mancher das Haupt, da er am zwanzigſten Juli 1912 
hier Sätze las, die vom Einklang zuverſichtlicher Hoffnung ſchrill 
disſonirten. „Das verheißene Wunderwerk türkiſcher Wehrkraft 
iſt nicht Ereigniß geworden. Die Mannſchaft empfängt pünktlich 
Nahrung und Sold. Die Offiziere werden mit Verſprechungen 
gemäftet und haben mit Leuten zu thun, die weder für den Wehr⸗ 
dienſt gedrillt noch in Ausdauer gewöhnt worden ſind. Mit tap⸗ 
feren Kerlen, die ihr Leben wie einen welken Dattelzweig hin⸗ 
werfen, doch früh erlahmen, wenn der Krieg nicht Glanz und Ge⸗ 
winn beſchert. Das ſchaart ſich und läuft wieder auseinander. 
Schwört heute, auch nach einem in Konſtantinope beſchloſſenen 
Waffenſtillſtand weiterzufechten: und hat morgen, wenn ein Feier⸗ 
tag, eine Privatfehde, ein heißes Mädchen lockt, das Gelübde 
vergeſſen. Kiamil, Englands zuverläſſigſter Lehnsmann, iſt, ſo⸗ 
bald ers ſein will, wieder Großweſir. Daß die afrikaniſchen Wila⸗ 
jets dem Osmanenreich verloren find, weiß in Stambul der räu- 
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digſte Bettler. Das Geſicht foll gewahrt, der Khalifat vor unheil⸗ 
barem Schaden geſchützt werden. Wann herrſcht in einer Kanzlei 
Europens wieder ein Schöpfergeiſt, der erkannt hat, daß der Jf- 
lam in unſerem Erdtheil nicht heimiſch werden, den reichſten Bo— 
den nur verwüſten kann und daß die Stunde ſchlug, die ihn nach 
Aſien zurückruft? Dort gedeiht er; wird er auch bündnißfähig. 
Jeder Verſuch, die alte Schule der Glaubensgemeinſchaft zu 
ſprengen und in der Mummenſchanz europäiſcher Geſittung mit- 
zuhüpfen, mehrt ihm nur die Lebensgefahr. Einſt hat er von Nie⸗ 
deröſterreich bis an die Ukraine, von Budapeſt bis nach Cerigo 
dem ganzen Südoſten Europas ſein hartes Joch aufgezwungen. 
Wenn das Türkenreich hinter Gallipoli beginnt, können die im 
letzten Halbjahrhundert erwachſenen Großmächte ſich endgiltig 
einrichten; können auch Oeſterreichs und Rußlands gerechte 
Wünſche Erfüllung finden. Sonſt? Der kranke Mann am Bos⸗ 
porus ſtirbt langſam. Und ſein Bett umſtehen die Zaghaften, die 
niemals den Muth zu eigenem Denken in ihr Hirn dringen ließen, 
und greinen: „Wahrt, um des lieben Friedens willen, den status 
quo!“ Zwanzigſter Juli 1912. Bis an den Oktoberausgang hat 
dieſes Gegrein uns umwimmert; erſt der Geſchützdonner von Kirf- 
kiliſſe und Lüle⸗Burgas hats übertönt. Jetzt kennen wir die Glo- 
ria der Jungen Türkei; Alle (auch ihre Penſionäre wohl endlich). 
Der Duft des vor vier Jahren verheißenen Lenzes ſteigt, wie eines 
unter faulige Blätter eingeſcharrten Kadavers, in die von Gier 
geblähte Naſe Europens. Den status quo freſſen die Würmer. 
Wartet abermals ein Weilchen; aus jedem Leitartikel rauſchts 
dann in Poſapathetik: „Und jauchzend ſieht Europa ſeinen 
Feind an ſelbſt geſchlagenen Wunden ſich verbluten!“ 

Noch iſts nicht ſo weit; trotzdem Kiamil Paſcha geruht hat, 
auch die ſichtbare Würde des Großweſirates auf feine Greiſen— 
ſchultern zu laden. In einer der in Deutſchland und draußen am 
Meiſten geleſenen Zeitungen fand ich neulich die Frage, woher 
der Haß komme, der ſich wider die Türkei, trotz ihrer duldſamen, 
noblen, wohlwollenden Haltung, überall waffne; fand ich den Aus⸗ 
druck, aufrichtiger Sympathie“ mit dem Schickſal der, uneigen⸗ 
nützigen“ Türken, auf deren ſtaatliche Habe „die Begehrlichkeit 
einhacke.“ Iſt Denen, die Solches ſchreiben, die Menſchheitge⸗ 
ſchichte ein ſiebenfach verſiegeltes Buch? Wiſſen ſie wirklich nicht, 
was geſchehen iſt, ſeit Karl Martell, der Sieger von Tours und 
Poitiers, um die Mitte des achten Jahrhunderts den ins Franken⸗ 
reich vordringenden Iſlam übers Iberergebirg zurückwarf? Daß 
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Bulgaren, Griechen, Serben auf der Balkanhalbinſel große, blü- 
hende, kräftig emporſtrebende Reiche hatten, die von 1396 bis 
1453 ihnen von den Türken geraubt, die verwüſtet, durch Miß⸗ 
wirthſchaft und Gräuelherrſchaft entwerthet, entwürdigtwurden? 
Darf der Eroberer, deſſen frecher „Eigennutz“ ſich nie von Ge— 
wiſſensbedenken ankränkeln ließ, klagen, weil das Schwertzurück⸗ 
zuraffen trachtet, was einſt das Schwert ſtahl? Sind die Bulga⸗ 
ren, Serben, Griechen als eine begehrliche Meute zu ſchelten, dann 
trifft die Rüge mit ungeminderter Wucht auch die Preußen, die 
nicht in Chriſtengeduld trugen, was uneigennützige Gentlemen 
vom Schlag Ludwigs des Vierzehnten und Bonapartes ihnen 
aufgepackt hatten. Warum in Weſteuropa der Türkenhaß nicht 
ſtärker, wilder, wehrhaftergeworden, warum er allgemach infreund⸗ 
liche Gleichgiltigkeit eingedröſelt iſt: nur dieſe Frage drängt heute 
ſich dem Betrachter auf. Wie eine Räuberbande ſind die Türken 
in Europa eingebrochen; und wie Bluthunde haben ſie auf unſe⸗ 
res Erdtheiles Boden gehauſt. Auf keine Kulturleiſtung können 
fie pochen; ihr Land ift verwahrloſt, ihr Staatshaushalt erbärm⸗ 
lich; weder ſinnliche noch überſinnliche Werthe haben ſie, in einem 
Halbjahrtauſend europäiſchen Hordenlebens, geſchaffen. Sie dür- 
fen der Rajah (der Heerde Ungläubiger, der nach iſlamiſcher Glau- 
bensvorſtellung auch die Chriſtenheit zugehört) nicht ein ihrem 
gleiches Recht gewähren; dürfen ihr, nach dem Korangebot, nie⸗ 
mals die Treue halten. Und find die Schandthaten völlig ver- 
geſſen, deren Schauplatz Bulgarien, Armenien, Albanien ſo oft 
war? Schwand aus dem Gedächtniß ſogar ſchon, was, unter den 
Auſpizien Djavids, des zu Mohammed bekehrten Judenſpröß— 
lings, noch im Frühling 1910 türkiſche Truppen in Oberalbanien 
und Makedonien an Menſchenſchändung, Menſchheitſchande ge 
leiſtet haben? Da wurde kein Kind, keine Schwangere geſchont; 
wurden harmlos Unſchuldige grauſam gefoltert. Das waren nicht 
Ausſchreitungen zügellos ſchweifenden Geſindels. Das war vom 
löblichen Ausſchuß für Einheit und Fortſchritt angeordnet und 
fügte ſich paßlich in die alten Methoden iſlamiſcher Strafzüge. Und 
die Völker, die ſich gegen ſolche Schmach, gegen ſo wölfiſche Nie⸗ 
dertracht bäumen, werden auf deutſcher Erde von den Gütern des 
Berfaffung- und Gewiſſensrechtes, begehrlich“ geſcholten. Wenn 
der Japaner ein von der Weichſel bis an den Rhein reichendes 
Shintoreich errichtet hätte: wäre der deutſche Stamm, ders dul⸗ 
dete, etwa nicht ehrlos zu ſchimpfen? 

Wie der Krieg ende: die Sympathie jedes anſtändigen, rein- 
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lichen Menſchen (Chriſten, Juden, Gottloſen) muß mit den Völ⸗ 
kern fein, von denen Europa die Tilgung des türkiſchen Ghand- 
fleckes hofft. Auch jedes klugen, der Geſchichte nicht ganz unkun⸗ 
digen; denn weder wird uns die Wondſichel Frucht bergende 
Halme ſchneiden nochje das ſchöne, reiche Land, auf dem der Türke 
als Herrſcher die Schenkel kreuzt, dem Ackerbau, dem Gewerbe und 
Handel lohnen, wie es unter anderen Gebietern vermöchte. Seht, 
was unter Karol aus der Moldau und Walachei, unter Kallay 
aus Bosnien und der Herzegowina, unter Ferdinand aus Bul⸗ 
garien geworden ift: und vergleichet dieſer Augenweide den Zu- 
ſtand türkiſcher Provinzen. Treitſchke hat einſt geſchrieben: „Die 
Osmanen blieben eine Reiterhorde des Oſtens, geſchaffen für die 
Zelte der Wüſte, der Kultur gänzlich unzugänglich, bei den an⸗ 
deren mohammedaniſchen Völkern ſelbſt wegen ihrer Stumpfheit. 
verrufenzſie gleichenjenen harmloſen wilden Hunden, die den Tag 
über in den Gaſſen Stambuls ſchlafen, bei Nacht den Unrath aus 
den Häuſern freſſen, aber, ſobald man ſie ins Haus nimmt, jeder 
Erziehung trotzen und aus Sehnſucht nach der Freiheit bald da- 
hinſterben.“ Und der große Preußenmagiſter aus Sachſen lebte im 
Glauben einer Zeit, die den Türken leidlich gefinnt war, weil fie da- 
rauf ſchwor, daß die Nuſſen nach dem Beſitz Konſtantinopels ſtreb⸗ 
ten. Dieſer Spukſchrecktuns nichtmehr. Was Peter und Katharina 
träumte, hat ſchon Neſſelrode, der Reichskanzler des nervenloſen 
Zaren Nikolai Pawlowitſch, als Wahngeſpinnſt erkannt; ſchon er 
hat empfunden, daß ein ruſſiſches Byzanz nicht zu halten, Kon⸗ 
ſtantins und Peters Stadt nicht von einer Hand zu ſchirmen ſein 
würde. Im Februar 1830, nach Diebitſchs Siegermarſch über den 
Balkan und dem Friedensſchluß von Adrianopel, der den Grie⸗ 
chen die Freiheit gab, ſchrieb er an den Großfürſten Konſtantin: 
„Unſer Heer konnte in Konſtantinopel einziehen und das Türken⸗ 
reich töten. Keine Wacht hätte ſich uns entgegengeſtemmt, keine 
nahe Gefahr uns bedroht, wenn wir der Osmanenmonarchie in 
Europa das Ende bereitethätten. Nach der Meinung des Kaiſers 
dient aber dieſe Monarchie, die uns fortan willfährig ſein und 
unſere Wünſche erfüllen muß, dem Intereſſe Rußlands, ſeiner 
Politik und Wirthſchaft, beſſer als jedes neue Gebild, das uns 
zwänge, entweder unſer Gebiet durch Eroberung zu dehnen oder 
in den zu Erben des Osmanenreiches beſtimmten Staaten uns 
Wettbewerber auf allen Gebieten der Civiliſation und Induſtrie, 
der Macht und des Reichthums zu züchten. Dieſem Grundſatz 
Seiner Majeſtät hat unſer Verhältniß zur Pforte ſich angepaßt.“ 
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Deutlicher durfte ſelbſt dieſer feft in des Goſſudars Gunſtſitzende 
Miniſter nicht zu einem Großfürſten ſprechen, der den aus der 
Chriſtengeſchichte vorſchimmernden, von Katharinens apokalyp⸗ 
tiſcher Schwärmerlaune den Moskowitern geweihten Namen 
Konſtantin trug. Neſſelrodes nachgeborene Berufsgenoſſen foll- 
ten dem Brief ernſtlicher nachdenken als jedem Teſtament Peters, 
des dünn gefirnißten Barbaren. Rußland langt nicht nach Kon— 
ſtantinopel; kann heute, im Fünfbund mit England und Japan, 
Frankreich und Italien, auch ohne Protektoratsrecht aufdie Türkei, 
ſogar ohne Befeſtigung des Nordeinganges zum Bosporus (die 
das Schwarze Meer vor einem Angriff der Weſtmächte ſchützen 
ſollte) auskommen und ſich mit der Oeffnung ſeines Meerkäfigs 
und dem Sieg des Südſlavenbundes begnügen, der ihm der 
Schemel zum Aufſtieg in europäiſche Uebermacht werden kann. 
Ruſſenhaß, Ruſſenangſt dürfte auch Dem nicht die Stimmung 
färben, der darüber klar ift, daß Rußland den Sieg, den es, wie 
jemals ein Verſchmachtender einen Quelltrunk, braucht, ohne den 
es nicht wieder aus tiefer Bruſt athmen und im Vollgefühl ſtarker 
Einheit ſchwelgen kann, auf deutſcher Erde ſuchen wird, ſobald 
es ſich bereit glaubt; ſuchen muß: weil nur dieſen Krieg die Volks⸗ 
leidenſchaft in lautloſer Inbrunſt erſehnt. Stark zu bleiben, ſtärker 
zu werden, iſt unſere Pflicht. Unter keinem Himmel uns in die ver⸗ 
ächtliche Calibanrolle des Türkenvertheidigers zu duden. Stam= 
buls wilde Hunde gehören nicht, taugen nicht nach Europa. Lun- 
gern hier aber noch, ſchnappen nach Unrath und ſchänden das Erd- 
reich, weil England ſich am Nil und in Indien nur halten kann, 
wenn der Iſlam ſich in Europa ſättigen darf und nicht gedrängt 
wird, die Stoßkraft oſtwärts zu wenden. Wer hetzt die von Blut 
und Koth triefenden Rüden in den Bezirk des unerſättlichen Bri⸗ 
tenleun? Marokko, Bosnien, Kreta, Perſien, Tripolis, Makedo⸗ 
nien, Albanien: nur der Fflam hat in dieſen Jahren Unruhe gez 
ſtiftet, den Frieden bedräut. Wer dieſen Fieberherd löſcht, lebe, und 
wärs ein Südſlave aus Koburg, für Aeonen im Heldenlied. Wer 
für die Maſſenmörder am Goldenen Horn, die mit Niedertracht 
lohnenden Schmarotzer am Leib Europas jetzt noch die Stimme 
hebt, ſterbe ſchmählichen Tod im Gelächter der wachen Wenſchheit. 

„Wir müſſen ein Ende machen“: mit dieſem Ruf auf der 
Lippe ſind reiche Bulgaren, Männer in Amt und Würde, aus 
häuslichem Behagen freiwillig zu Ferdinands Fahnen geeilt. 
Auch wir mußten längſt ſchon ein Ende machen. Seit zwanzig 
Jahren ward hier vor dem Popanz der Türkenfreundſchaft, die 
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uns gegen England panzern könnte, gewarnt. Vergebens. Der 
türkiſche Schacht, hieß es ſtets, iſt noch nicht ausgeſchürft; birgt 
noch Schätze, die uns in den Schoß reifen. Wie mag Wilhelm, 
wie Bülow jetzt über Marſchalls Berichte und Goltzens Hymnen 
denken? Marſchall hatte Glück: er ſtarb, ehe ruchbar wurde, wie 
ungeheuerlich der bis über die Hypothekargrenze mit Eitelkeit Bes 
laſtete das Reich geſchädigt habe. „Der Neid muß ihm laſſen, daß 
er betriebſam, innerlich an die Türkei akklimatiſirt und im Kleinen 
geſchickt war; nur, wo es galt, mit unwahrſcheinlicher Sicherheit, 
auf der falſchen Seite.“ Klingt dieſer Nachruf (vom fünften Of- 
tobertag) noch heute zu hart? Viel zu mild. Das von dieſem Bot⸗ 
ſchafter, den Kindergemüther und Trinkgelderſpäher bis ins Blau 
des Genienhimmels lobten, angerichtete Unheil iſt ohne Beiſpiel 
in der ſonnenloſen neudeutſchen Diplomatengeſchichte. Da er, der 
fich für die friedliche Abſicht der Ftaliener verbürgtund empfohlen 
hatte, den Gouverneur und die beſten Truppen aus Tripolis heime 
zurufen, im Bereich der Hohen Pforte unmöglich geworden war, 
ſchlüpfte er, mit der Behendheit der ſchlauſten Nieſenratte, aus 
dem ſinkenden Schiff und rettete ſich durchs Kanalwaſſer in das 
Kellergewölb von Pruſſia Houfe. Noch wußte man nur, daß 
Deutſchland im Orient machtlos geworden, der Schacht unſerer 
Hoffnung bis auf die Sohle von Britaniens Einfluß durchſickert 
war. Im März hatte mich ein Hofmann gefragt, ob ich in Mar- 
ſchall nicht einen möglichen Kanzler ſehe. Antwort: „Er ſähe auf 
dieſem hohen Sitz nicht ſo drollig aus wie Sanctus Theobaldus, 
über deſſen geſpreizte Hilfloſigkeit die Expedirenden Sekretäre 
lachen, und würde uns ſchnell von Kiderlen, dem, mit all feinen 
Talenten, ſchlimmſten Staatsſekretär, den das Reich je gehabt 
hat, erlöſen. Wäre vielleicht aber noch gefährlicher als der dürre 
Bethmann: weil ſeine Eitelkeit von der aggreſſiven Art iſt und 
ihn vor der Fülle der Geſichte leichter als einen trockenen Schleicher 
in den Entſchluß zu Similihandlung ſtoßen kann. Erſtens: bei⸗ 
nahe amortiſirt; zweitens: Berichter, nicht Mann der That, Jour⸗ 
naliſt, nicht Politiker; ohne das winzigſte Schöpfervermögen. 
Wird aber Einer geſucht, der alle Trommeln rühren, alle Puppen 
tanzen läßt und Alldeutſchland ſammt ſich ſelbſt bis ins Morgen⸗ 
roth des Schlachttages über jede Gefahr hinweg ſchwatzt, ſchreibt, 
ſcherzt, qualmt: dannfindet Ihr mit tauſend Laternen nicht Einen, 
den die Vorſehung wie Diefen für ſolches Amt ſchuf.“ Ihm war 
die Türkei das Land der Zukunft; in Nöthen Germaniens Hort und 
Stab. Auch in London wäre der Lebende nun unmöglich. Wil⸗ 
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helm und Bülow haben Grund, dem Wann der lackirten Berichte 
zu grollen; ihre ärgſten Rechenfehler hat ſeine Blindheit erwirkt. 

Freiherr Colmar von der Goltz erblickt aus noch hellem Auge 
den Zuſammenbruch ſeines mühſam ins Morgenland gethürmten 
Luftſchloſſes. Bis in den Spätherbſt hat er den Herrn des Aus- 
wärtigen Amtes alla turca geſtimmt. „Weder in Libyen noch gar 
auf dem Balkan wird der Türke geſchlagen; paſſet auf: wie ein 
Edelthier den Horniſſenſchwarm, ſo ſchüttelt er all das bunte Klein⸗ 
zeug ab, das feinen Schellenbaum umſummt.“ Tag vor Tag hörte 
und las mans; von allen Papierwänden der weiten Scherleihallte 
es wider. Die Zuverſicht des bewährten Mannes ſchuf ein Konta⸗ 
gium, das noch in der offiziellen, offiziöſen Beſpöttelung des Balz 
kanbundes fühlbar war. Alles mußten wir, wenns nach Goltz ging, 
auf die Türkenkarte ſetzen. War auch er blind? Hatte dasSchauſpiel 
der Herbſtmanöver, die vor zwei Jahren ſiebenzigtauſend Mann in 
der Ebene von Adrianopel vereinten, ihm die Ruhe zu nüchter- 
nem Blickmaß geraubt? Der kluge Soldat merkte nicht, daß die 
ſchlechten Artikel, die er drucken ließ (und denen nur fein Name 
Marktwerth lieh), dem Reichsintereſſe ſchädlich waren, und mußte 
um die Einſtellung dieſer Thätigkeit erſucht werden. Hat er nie⸗ 
mals dem Erlebniß Moltkes im Osmanenheer vor und nach 
der Niederlage bei Niſib, in ungeblendetem Sinn nachgedacht, 
nie dieſes Hauptmannes Sehnen nach dem Ende des Türken⸗ 
reiches mitempfunden? Von Allem, was er mit Mund und Fe⸗ 
der prophezeit hat, iſt nichts Wirklichkeit geworden; bis heute 
nicht das Allergeringſte. Als Inſtruktor und Reorganiſator des 
Türkenheeres erwarb er Weltruhm. Jetzt läufts auseinander, 
iſt niemals und nirgends zum Aeußerſten bereit; und die Zög⸗ 
linge des Preußen werden von Franzoſenſchülern geſchlagen. 
Das, heißts ringsum, „iſt die Frucht deutſcher Erziehung; von 
ihrem veralteten, verroſteten Syſtem war reicherer Ertrag nie zu 
hoffen. Das vonfranzöſiſchen Offizieren ausgebildete, von Schnei⸗ 
der aus dem Creuzot armirte Bulgarenheer ſiegt über Goltz und 
Krupp.“ Wir dürfen und wollen nicht vergeſſen, was General 
von der Goltz, in Praxis und Theorie, für Deutſchlands Wehr- 
fähigkeit gethan hat. Ein Patriot und ernſter Soldat. Kein poli⸗ 
tiſcher Kopf; und dem eben ſo hoch begabten Robert von der Goltz, 
den Bismarck rauh aus ſeinem Weg ſtieß, in manchem Weſens⸗ 
zug allzu ähnlich. Die berliner Luft hat ihn, der lange dem Sonnen- 
ſtrahl fern war, verleitet, zwiſchen Sellerie und Kaffee Vorträge 
über Argentinien zu halten, mit der Feder eifernd für ein Land 
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zu fechten, das ihn zum Paſcha ernannt und Jahre lang üppig 
beſoldet hat, und ins Staatsmannsgewerbe überzugreifen. Soll 
er drum als Sündenbock in die Wüſte? Sein Schickſal kann dem 
härteſten Herzen ehrerbietiges Mitleid entpreſſen. Sein Fleiß, 
ſeine Dienſterfahrung und gewiſſenhafte Umſicht haben dem Tür⸗ 
kenheer ſicher genützt; die pariſer Sachverſtändigen ſelbſt haben 
1910 den Fortſchritt gerühmt. Wofür aber kämpft dieſes Heer? 
Für einen Iſlam, der einer Spatzenſcheuche gleicht, ſeit er ins 
Jakobinerkleid eingeſchnürt ward. Für einen Khalifen, der willig 
nach dem Rhythmus jeder lauten Trillerpfeife hüpft, und dem 
nach jedem Palaſtputſch ein neues Läppchen ans Kleid geflickt 
wird. Für Aberglaubensvorſtellungen, die ſchon verröcheln. Nicht 
für eine lebensfähige Idee oder ſittliche Macht. Als Horde waren 
die Osmanli ſtark; als Scheinbild eines Volksheeres find ſie ſpott⸗ 
ſchwach. Solchem Heer giebt das Einheitbewußtſein die Wucht. 
Woher ſoll es dieſen vierzehn Corps kommen, in deren Verbänden 
Ver Wiuſullman'rnifſcheno neben dem geéhckßzten Tyriſten, oem ver⸗ 
achteten Juden ſteht? Dieſes Heer iſt gegen ſeinen Kriegsherrn, 
Sultan, Khalifen geführt worden (dem es wider dreiſten Bevor⸗ 
mundungdrang Hilfe zu bringen wähnte) und hat ihn, Woham- 
meds Erben, auf Rebellenbefehl eingeferfert. Dieſes Heer weiß, 
daß es höchſtens noch zu erhalten, nie wieder zu erobern vermag. 
Und der gemeine Mann denkt, die Rajah der Slaven, die er oft 
genug ja gerochen hat, werde ihn nach ihrem Sieg am Ende noch 
beſſer behandeln als der Troß, der ſeit vier Jahren, uniformirtes 
Geſindel und Bettelſtudenten, um die Beute rauft. Eine Armee, 
der das monarchiſche Gefühl aus dem Seelenſchaft gebrochen 
ward, die keinen unzerſplitterten Iſlam hinter ſich hat, bis ins 
Jahr 1909 nicht ſcharf ſchießen durfte und der das Troſtmittel 
alkoholiſcher Tränke verſagt iſt, kann kein Goltz retten. Die braucht, 
um von der lähmenden Rede ihrer Winkelrobespierre und Gaſſen⸗ 
marat zu geneſen, einen Bonaparte; mindeſtens einen Hoche. 
Geſtern hörte fie, daß Mahmud Schewfet ein Dieb ſei: und ſoll 
morgen auf den Wink Torguts Schewket froh ins Feuer? Abd ul 
Hamid hat ſeine Leute gekannt. Nur nach ſeiner Methode waren 
ſie noch zuſammenzuhalten und ins Joch iſlamiſchen Wollens zu 
ſpannen. Seit er hinter Riegeln ſtöhnt, ſchleift die Khalifenzier an 
der Köderruthe der Demagogen durch den Schmutz. Die aus dem 
Welten importirten Zatwergen haben in Osmans Staat ſchlim— 
mer als die Peſt gehauſt; ihm jeden Krafiborn heimlich vergiftet. 
Wir? Wurden belogen; von Blinden und Tauben mit Nach» 
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richt bedient. Botſchafter, Geſandte, Wilitärbevollmächtigte, Erſte, 
Zweite, Dritte Sekretäre, Konſuln und Agenten jeglichen Ranges 
und Kalibers löhnen wir zwiſchen Wien und Bruſſa: und erfuhren 
nichts. Von Italiens, unſeres Bundesgenoſſen, diplomatiſcher 
Strategie ſeit den Geheimverträgen mit Frankreich und England. 
Von der Zerrüttung der Türkei und der ſtillen, altpreußiſchem 
Muſter nachgeahmten Staatsbauarbeit der Bulgaren. Von der 
libyſchen Schwachheit und dem unterirdiſchen Wühlkampf für den 
britiſchen Khalifat. Von dem Frühjahrsbeſchluß der vier Balkan⸗ 
könige, vor dem Tripolisfrieden in Makedonien, Albanien, auf 
Kreta, im Epirus „ein Ende zu machen.“ Nichts: Nicht einmal 
Haltbares über die Bewaffnung, Leiſtungfähigkeit, äußere und 
innere Bereitfchaft der ſechs Heere, die ſeitdem ins Treffen kamen. 
Und doch herrſcht im Auswärtigen Amt ein launiſcher Tyrann, 
der lange in Bukareſt geſeſſen, zweimal in Konſtantinopel den 
Bieberſteiner vertreten und nur als Balkandiplomat ein Lorber⸗ 
reislein gepflückt hatte. Der witterte auch nicht, daß, wie auf das 
U das W, nach der Ordnung im A BE des Politikers, auf Aga— 
dir Tripolis, auf Tripolis der Südſlavenaufſtand folgen müſſe. 
„Blech! Agadir war eine große Nummer.“ Im Septemberwurde 
hier geſagt: „Drinnen wird gelogen; und draußen gewitterts ſchon. 
Habet Acht!“ Unfinn, brummte es zurück; „Geſpenſterſeherei am 
hellen Tag. In Afrika läppert die Choſe einem für beide Theile 
faulen Frieden zu und Europa läßt ſich die Ruhe umkeinen Preis 
ſtören.“ Jetzt? Allen zwiſchen Wien und Bruſſa im Reichsdienſt 
Bemühten wäre ein Klimawechſel nützlich. Unſerer Wehrkraft eine 
hölliſch ernſte, völlig vorurtheilloſe Prüfung deutſchen Geſchütz⸗ 
materials; das beſte muß für unſer Heer gerade gut genug und 
die Herkunft gleichgiltig fein. Denen aber, die den Glauben aus 
brüllen, Deutſchlands Armee ſei ein altmodiſches roſtiges Inſtru⸗ 
ment, iſt, morgen noch, mit zornlos feſter Stimme von Reiches 
wegen die Antwort zu geben: „Verſuchts!“ 


Coligny. 

Vor acht Tagen habe ich die Rede des Kaiſers erwähnt, die 
deutſchen Soldaten den in jeder Hauptſchlacht beſiegten Feldherrn 
Coligny, deutſcher Marinemannſchaft den nie vom ſicheren Feſt⸗ 
land aufs Meer gelangten „Admiral“ Coligny als Vorbild ems 
pfahl. Dieſe Rede hat Vertheidiger gefunden. Wer wundert ſich 
darüber? Und wer begreift nicht, daß ſolche Defenſoren, um ihres 
Strebens Ziel zu erreichen, den Thatbeſtand entſtellen mußten? 
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Das, denken die armen Kerle, merkt Keiner, wenn wir recht ruppig 
auf Harden ſchimpfen; auch wirds dann ſicher auf Blättern aller 
Couleurs nachgedruckt. (Arme Kerle, ihr Geijer näßt mir nicht 
einmal das Schuhband. Klebt er der ſauberen Kreuzzeitung, über 
die nach Bismarck nichts mehr zu ſagen bleibt, oder dem noch 
trauriger hinſiechenden Hannoverſchen Courier drei neue Babler- 
namen ins Kundenbuch, ſo mag er noch oft von den lechzenden 
Kiefern träufen.) Mein Urtheil über Colignys Handeln in Saint⸗ 
Quentin ſoll grundfalſch und im Superlativ ungerecht ſein. Denn: 
Ranke hat anders gerichtet. Weiß ich. Lamprecht, der mir mehr 
iſt, als Ranke je ſein könnte, hat über Herrn von Bethmann ganz 
anders geurtheilt als ich; und mit dem Gewicht feiner Perſönlich— 
keit mich dennoch nicht von der widerwillig erworbenen Ueber— 
zeugung wegzudrängen vermocht, daß dieſer Beamte nie über ein 
Unterfiaatöfefretariat hinauskommen durfte. Das Charakterbild 
faſt aller Lebenden und der meiſten Toten ſchwankt auf der Ur- 
theilswage. Darfich den Hugenottenführer (den mancher Oeutſche 
wohl nur aus MeyerbeersOpernchor und aus Lindnerskindiſchem 
Bluthochzeitſpektakel kennt) nichtaus meinem Auge, muß ihn aus 
Nankes ſehen? Der meint, Coligny habe „in dem Willen Gottes 
die Urſache des Unfalls geſehen, dem er fich als Chriſt unterwerfen 
müſſe, ohne ihn zu ergründen.“ Solche Demuth macht dem Feld- 
herrn das Leben bequem; hat aber Kuropatkin, Stoeſſel und den aus 
Kirkkiliſſe vertriebenen Paſcha nichtentſchuldet. Da viele Funda⸗ 
mente, die Rante feinem Spürſinn feft ſchienen, inzwiſchen als 
morjcherwiefen wurden, wollen wir uns lieber an einen jüngeren 
Hiftorifer halten. Auch Profeſſor Erich Marcks vertheidigtin ſeinem 
Buch „Gaspard de Coligny“ den Admiral; auf deſſen Bericht er 
feine Darſtellung des Falles von Saint-Quentin im Weſentlichen 
ſtützt. Geſchlagene Generale ſollte man, wie Ibſens Wenſchen, 
nur nach ihrer That, niemals nach ihrer Rede richten. Sieben⸗ 
undzwanzigſter Auguſt 1557. Drei Tage zuvor hat Emanuel Phi⸗ 
libert Herzog von Savoyen, Philipps Generaliſſimus, acht Pfeile 
in die Stadt ſchießen laffen (nicht, wie der Kaiſer erzählte, „einen 
Speer über den Graben geworfen“), die den Belagerten die Auf⸗ 
forderung zur Kapitulation brachten. Coligny hat die Pfeile ab⸗ 
gefangen und befohlen, fie mit einem angehefteten Zettel zurück⸗ 
zuſchießen, der die ſtolze Antwort trug: „Regem habemus“. Der 
Schöne Geſtus des in Chatillon-ſur⸗Loing Geborenen oder der 
Ausdruck felſenfeſten Entſchluſſes? In einem von Goldſtickerei 
ſtrotzenden Sammetgewand ſteht der Kommandant heute auf dem 
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Wal: Um „erkennbar zu fein“, ſagt Marcks; nicht, wie Andere 
behauptet haben, „um deſto leichter verſchont zu werden“. Dreis 
zehn Tage lang wird die Feſtung ſchon beſchoſſen, drei Wochen 
lang belagert: und der Befehlshaber muß ſich putzen, mit dem 
Michaelsorden behängen, um erkennbar zu fein? Er ſieht, daß 
der Feind durch eine Breſche einzudringen beginnt, daß deren 
Mannſchaft weicht; und ſtürzt ich, fie aufzuhalten, an ſeinem Feuer 
zu hitzen, in neuen Willen zur Abwehr zu ſpornen, ins dichteſte 
Getümmel? Nein. „Er ſucht nach einem anſehnlichen Mann, 
einem Spanier, dem er fich anſtändig ergeben könne“ (Marcks); 
und nennt dieſem Anſehnlichen ſeinen Namen, damit er ihn nicht 
länger angreife. Nach dem Bericht des Vertheidigers führen die 
Spanier ihnüber die fünfte Breſche hinweg. „Noch hatte kein Feind 
ſie überſchritten. Coligny ſieht, wie an Andelots (ſeines Bruders) 
Breſche das Gefecht fortdauert. Savoyen ließ, zuerſt zweifelnd, 
ſeine Perſönlichkeit feſtſtellen; und man geleitete ihn weiter ins 
Lager.“ Zuerſt zweifelnd? Trotz Sammet, Goldprunk und Mi- 
chaelsordens? Franzöſiſche Geſchichtſchreiber melden, der Her: 
zog habe im Ton ſpöttiſcher Verachtung zu den Gefangenen ge⸗ 
ſprochen: „Undenkbar, daß Sie der Admiral find!“ Die glauben 
auch nicht, daß die Stadt, wie Coligny angiebt, durch den Klein- 
muth der Bürger, die Zagheit der Beſatzung gefallen ſei. Was iſt 
Wahrheit? Gewißheit, daß der Kommandant einer noch zu zähem 
Widerſtand fähigen Feſtung, auf deren Wällen noch ein beträcht— 
licher Theil der Mannſchaft tapfer kämpft, ſich ohne irgendwelchen 
Zwang, mit der Pike in der Hand, dem Feind ergeben hat. Was 
thäte der König und Kriegsherr von Preußen einem General, der 
in Meg oder Graudenz fo gehandelt hätte? Würde er ihn als 
Vorbild empfehlen oder vor ein Kriegsgericht ſtellen? Als Gnei⸗ 
ſenau, dem Kolbergs Schutz anvertraut war, den Fall Danzigs 
erfuhr, ſchrieb er: „Wir bleibt alfo nichts übrig, als zu fechten und 
zu ſterben. Der hätte dem Sammetenen von Saint-Quentin Lite 
und Orden vom Rock geriſſen. Auch wer dem Spruch des unge⸗ 
mein begabten, doch in feinen Helden verliebtenHiſtorikers Marcks 
Rechtskraft zuſchreibt, wird im Anblick der paar ſicheren That— 
fachen meine Frage nicht allzu hart finden: „Nervenbankerotoder 
der Drang, ſich einer größeren Sache zu erhalten?“ Doch das 
Wichtigſtehaben dieliebenswürdigenSchimpferinſchlichter Treue 
unter den Schreibtiſch verſcharrt. Kein Zweifel, winſeln ſie, dürfe 
„die Giltigkeit der kaiſerlichen Weiheworte“ benagen. Der Raifer 
hat, nach dem beglaubigten Wortlaut, geſagt, als Kommandant 
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von Saint⸗Quentin habe Coligny „den Sturm der Spanier glän⸗ 
zend abgeſchlagen und ſeinem Landesherrn Stadt und Feſtung 
gerettet.“ Keine Silbe dieſes Satzes iſt haltbar. Der Sturm gelang. 
Stadt und Feſtung wurden von den Spaniern erobert. Und der 
Kommandant, der in jedes Ohr, nach feinem eigenen Bericht, ge- 
ſchrien hatte, wer ihn je von Uebergabe nur reden höre, ſolle ihn, 
„als einen Feigling“, über die Mauer in den Graben werfen, er- 
gab ſich, ehe die Feſtung noch im Lebensſitz gefährdet war, dem 
Feind. Sorgte nur für des Daſeins ſüße Gewohnheit. Andelot 
ficht und Coligny weicht vom Poſten. Thut, was feine Hypotheſe 
ſelbſt ſoeben feige Verrätherei genannt hat. Steuert fein Shiff- 
chen pfiffig durch alle Klippen. 

Die Franzoſen ſtehen nicht in dem Ruf, ihre Nationalhelden 
gering zu ſchätzen; laſſen ſich keinen, wie auch ſeines Helmbuſches 
Farbe ſei, ohne Gegenwehr rauben. Coligny wird als Soldat (fein 
Lebenswerk war der mit Staatsmannsmitteln unternommene, 
völlig mißlungene Verſuch, Frankreich dem Calvinismus zu erz 
obern) nur von Proteſtanten geprieſen. Wilhelm ſagt über ihn: 
„Seinem himmliſchen und drum auch ſeinem irdiſchen König hielt 
er feſt, bis zum letzten Athemzug, die Treue.“ Brantôme: „Das 
Schönſte, was er in ſeinem Leben vollbracht hatte, wandte ſich, 
hieß es überall, gegen ſeinen Gott, gegen den Glauben, auf den 
er getauft worden war, und gegen ſeinen angeſtammten König.“ 
Charles Merfi (auh ein Hiſtoriker): „Imletzten Augenblick über⸗ 
wog am Tag von Saint⸗Quentin in ihm die Eigenſucht, der Trieb 
nach Selbſterhaltung. Er konnte die Seinen ſammeln, zog aber 
vor, ſich zu retten“. Und in der pariſer Zeitung „L'Éclair“, deren 
Leiter, Herr Judet, oft in Worten ſcheuer Bewunderung von Wil⸗ 
helm dem Zweiten geſprochen hat, fand ich die Sätze: „Die deutſche 
Marinemannſchaft wird kaum verſtehen, was ihr das Bild eines 
Admirals ſein ſolle, der nie das Meer ſah. Der Deutſche Kaiſer 
kennt unſere Geſchichte und ſeinen Ahnherrn ſchlecht. Seine Rede 
wird von den Thatfachender Hiſtorie ſchroff widerlegt. Die Ueber- 
gabe von Saint⸗Quentin ein franzöſiſcher Sieg! Hat Wilhelm 
ganz vergeſſen, daß im ſpaniſchen Siegerheer deutſche Miethlinge 
mitfochten, mitmordeten? Er war nicht gut berathen oder grund- 
falſch informirt, da er ſeinen Soldaten dieſen Ahnherrn als 
Vorbild empfahl.“ Schimpft weiter, arme Kerle... 


Rumänien. 


Aller Augen haben, ſeit der erſten Oktoberwoche auf König 
Karol gewartet. Der, dachten aufgeſcheuchte, verftörteDiplomaten- 
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hirne, greift morgen ins Balkanweſpenneſt; ſchickt ſeine Viertel⸗ 
million guter Soldaten über die Dobrudſchagrenze und zwingt 
die Bulgaren zum Rückzug aus dem Türkenreich. Die Kundigſten 
wärmten ſich am Roſtgitter dieſer Hoffnung. Nicht nur, weil im 
„Matin“, juſt vor zwei Jahren, von einem in Konſtantinopel und 
Bukareſt unterzeichneten Geheimvertrag gemunkelt worden war, 
der Rumänien der Türkei zum Beiſtand gegen bulgariſchen An— 
griff verpflichte. Weil das rumänische Intereſſe in ſolche Gemein- 
ſchaft zu zielen ſchien. Doch Karol blieb ſtill. Der heute wohl an 
Erfahrung reichſte Kenner der Balkangeſchichte rührte ſich nicht. 
Und jetzt iſts vielleicht ſchon zu ſpät. Der Jungtürkenkrebs über- 
ftinft alle Wohlgerüche Beſſarabiens und nimmt ſelbſt Abgehär— 
teten die Luſt, mit Salbe und Serum ſich in dieſe Peſthöhle vor— 
zuwagen. Iſt der zweite Sohn Antons von Hohenzollern, der 
Bruder des Prinzen Leopold, deſſen Kürung für den Spanier⸗ 
thron einſt im Vogeſendickicht die Kriegsfurie entfeſſelte, zu küh⸗ 
nem Mannesentſchluß ſchon zu alt geworden und hat die Gunſt 
der Stunde verzaudert? Hat ihn, der den Ruffen vor fünfund⸗ 
dreißig Jahren aus der Plewnaklemme half, die ſpäte Verleihung 
ruſſiſcher Feldmarſchallswürde fo innig gerührt, daß ihm der gez 
rechte Groll über Gortſchakows ſchnöde Untreue aus dem Ge- 
dächtniß ſchwand? Zerriß ihm Ferdinands Kreuzfahrerruf die 
Rechnung und lehrt den Klugen erkennen, daß ſelbſt feiner von 
Ehrfurcht umhegten Autorität nicht mehr gelingen könne, die 
Walachen für den Iſlam ins Geſchützfeuer zu bringen? Lauſcht 
er dem Friedensflötenſang ſeiner Eliſabeth? Oder iſt er, noch vor 
der Kriegserklärung der Tetrarchen, mit dem Herrn Vetter in Sofia 
über den Staatshandel einig geworden? 

Karol iſt König von Rumänien, nicht König der Rumänen. 
Söhne des Lateinervolkes der Walachen, das ſich der Abkunft 
von Trajans rüſtigen Oſtſiedlern rühmt, wohnen in dichter Schaar 
unter dem Reif der ungariſchen Stephanskrone und im ruſſiſchen 
Beſſarabien, in ſchmaleren, immerhin ſtattlichen Haufen auf dem 
Boden der Bukowina und im Serbenſtaat. Solls, kann es ſo blei⸗ 
ben? Rumänien iſt Donauwacht, Anrainer des Schwarzen Meez 
res, an der Oeffnung und dem Verſchluß der Dardanellen und des 
Bosporus mit dem Hirn ſeines Herzens intereſſirt, ſchielt ins 
Mittelmeer: und hatfaſt die Hälfte ſeiner Kinder nicht im eigenen 
Haus und kann dieſes Haus der Bosheit des Nachbars nicht 
ſperren. Nußland hat ihm, um ich für Plewna dankbar zu zeigen, 
den Süden Beſſarabiens abgepreßt(Gortſchakow that in den Tagen 
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von San Stefano, als fei er Rumäniens Lehnsherr; drohte mit 
Okkupation und Entwaffnung) und ihm als Erſatz ſchließlich die 
Dobrudſchahingeworfen. Die iſt fruchtbar, hat den wichtigen Hafen 
von Konſtanza, wäre von einemübermächtigen Bulgarien aberſtets 
bedroht; und ein großer Theil ihrer Aecker wird von bulgariſchen 
Bauern beſtellt. Iſt Ferdinand der Zar aller Bulgaren, ſo wird 
ihm auch dieſer Slavenſplitter im Lateinerleib leicht ein handliches 
Werkzeug. Herrſchterüber Makedonien (das nach der Löſungaus 
der Türkenklammer nurbulgariſch fein könnte), jo hängt die Bäu⸗ 
mung, die Brandung der Südſlavenwelle an feinem Wink. Ru- 
mänienſinkt, wenn einer derflavifchen, griechiſch-orthodoxen Bal⸗ 
kanſtaaten ſteigt. Und iſt vor Einbruch erſt ſicher, wenn es den 
Schlüſſel zu ſeinem aus in der Taſche hat. Jahrzehnte lang hätte es 
fih mit Stadt und Feſtung Siliſtria begnügt, die Waddington ihm 
auf dem Berliner Kongreß zugedacht hatte, aber von Bismarcks 
müdem Wißmuth nicht für die lateiniſche Schweſter im Oſten erz 
liſten konnte. Heute? Siliſtria öffnet und ſchließt die Pforte zum 
Jungferboden der Dobrudſcha und wäre, unter dem Schirm mo— 
derner Feſtungwerke, ein noch gegen die Springfluthenfeſter eich. 
Ferdinand kann den Preis zahlen; käme noch billig davon. Doch 
ſchon wird in walachiſchen Schulen gelehrt, daß es außer dem freien 
Rumänien ein (von Oeſterreich, Ungarn, Rußland) geknechtetes 
giebt. Von ſolcher Lehre iſts nicht mehr weit in das Streben nach 
einem Großrumänien. Keime des Panrumanismus ſind längſt 
ſichtbar. Das Buch Popovicis, das die Walachen Ungarns, Trans⸗ 
ſylvaniens, der Bukowina denen des Königreiches ſtaatlich vereint 
zeigte, iſt vor ſechs Jahren erſchienen. Und 1908 las auch Südoſt⸗ 
europa Bismarcks Satz: „Es iſt natürlich, daß die Bewohner des 
Donaubeckens Bedürfniſſe und Pläne haben, die ſich über die heu⸗ 
tigen Grenzenderöſterreichiſch ungariſchen Monarchie hinaus er 
ſtrecken; und die deutſche Reichsverfaſſung zeigt den Weg an, auf 
dem Oeſterreich eine Verſöhnung der politiſchen und materiellen 
Intereſſen erreichen kann, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäni⸗ 
ſchen Volksſtammes und der Bucht von Cattaro vorhanden ſind.“ 
Franz Joſeph und Karol ſind alte Herren; und hinter ihnen zuckt 
der Kontur der Zukunft noch in unſicherem Flackerlicht. 

Wird il Wien, in der Burg ünd am Ballplatz, enipfünden, 
welche große Stunde geſchlagen hat? Das Hiſtorienbuch, das von 
Plewna nach Berlin führt, kann die plumpen Fehler meiden lehren, 
durch die Rußland ſechs unwiederbringliche Luſtren verloren hat. 
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Göttingen, am ſiebenzehnten Februar 56. 
Mein lieber Bachmann! 

ER ch habe Dir ſehr viel abzubitten, In der That, gerade jetzt, wo 

ich Deinen letzten Brief, der nachgerade durch ſein greiſes 
Alter ganz ehrwürdig ausſieht, wieder durchgeleſen, jetzt begreife 
ich felbſt nicht, wie ich Dein Schreiben fo lange ohne Antwort laſ⸗ 
ſenkonnte. Jedes Schuldbekenntniß macht den Eindruck der Schwäche 
und widerſteht mir. Ich berufe mich alſo auf den guten Glauben, 
den Du zu mir haben mußt, und ſage einfach, daß es am Willen 
nicht gefehlt hat. Von Dresden aus mochte ich nicht ſchreiben, weil 
ich hoffte, Dich im Oktober in Münſter zu ſehen. Wie Du jetzt wiſ⸗ 
ſen wirſt, bin ich Dir damals auch ſehr nah geweſen. Ich habe in 
Herford tüchtig mit mir ſelbſt kämpfen müſſen, ehe ich mich entſchloß, 
den Beſuch in M., der mir ſo ſehr am Herzen lag, zu unterlaſſen. 
Jetzt kann ich die Folgen klar überblicken und muß mir ſagen, daß 
ich nicht nur verſtändig gehandelt, ſondern das unumgänglich Noth- 
wendige gethan; im Hinblick auf meine Mittel war ſchon der Ex⸗ 
kurs nach Herford ein Leichtſinn, alles Weitere war eine Unmög⸗ 
lichkeit. Nachher war ich ſo vielfach beſchäftigt, daß ich alle nicht 
ganz dringenden Briefe bis Weihnachten aufſchob. Da ſpielte mir 
das Glück einen böſen Streich. Von Weihnachten bis in den Ja- 
nuar hinein war ich krank, und zwar fo, daß ich auf lange Zeit 
recht niedergeſchlagen war. Du wirſt Das begreifen, wenn ich Dir 
ſage, daß ich in Folge furchtbaren Ohrenreißens ganz taub war und 
mich mit der Furcht trug, ich werde es für immer bleiben. Haſt Du 


) Schon im September 1857 nannte Heinrich Treitſchke, in ei- 
nem Brief an ſeinen Vater, das Haus S. Hirzel „eine der größten 
Firmen in Deutſchland, deren Name für das Buch (Heinrichs zweite 
Gedichtſammlung) eine gute Empfehlung ſein wird“. Jedes Jahrzehnt 
hat dann des Hiſtoriendichters Freundſchaft mit dem leipziger Ber- 
lagshaus gefeſtigt. Deſſen Inhaber, Herr Dr. Georg Hirzel, hat für 
gute und billige Ausgaben der Schriften, Reden, Vorleſungen Treitſch⸗ 
kes geſorgt und beſchert den Deutſchen jetzt „Heinrich von Treitſchkes 
Briefe, herausgegeben von Max Cornicelius“. Ein paar Proben 
aus dem erſten (von 1834 bis 58 führenden) Band werden beweiſen, 
daß dieſes Buch keines empfehlenden Wortes bedarf; daß es ernſten 
Deutſchen unentbehrlich werden muß. Mit Recht konnte der ſorgſame 
Herausgeber ſagen: „Erſt die Briefe werden zu voller Anſchauung 
bringen, welche Willenskraft, welcher zu Zeiten heroiſche Gelehrten- 
und Künſtlerfleiß neben genialer Begabung am Werk war, um die 
fünf Bände der Deutſchen Geſchichte zu ſchaffen.“ 
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je einen heruntergekommenen Reichen geſehen, der die bettelhaften 
“ Reite feiner Habe mit kindiſcher Angſt hütet? Danach magſt Du 
Dir vorſtellen, welchen Werth für mich jener Sinn hat, den ich ſo 
kärglich genieße. Ihr Glücklichen denkt freilich nicht daran, welchen 
Schatz Ihr habt an dem Vollgenuß Eurer Sinne. Was wäre auch 
das Glück, wenn es bewußt genoſſen würde, wenn es verbunden 
wäre mit der Erkenntniß ſeines Werthes? Nun, jetzt ſteht es end⸗ 
lich mit mir wieder ſo gut oder ſo ſchlecht wie vor Weihnachten. 
Auch nachdem ich wieder „geſund“ war, bin ich noch lange unwohl 
geweſen, bis ungefähr vor vierzehn Tagen. Da hab' ich mich oft 
mit trüben, krankhaften Gedanken getragen. Endlich gelang mirs, 
meiner Stimmung Herr zu werden. So ift ein Gedicht daraus ges 
worden, vielleicht das Beſte, was je aus meiner Feder gefloſſen. Es 
kam ſo recht aus tiefſtem Herzen; und doch war der Gedankengang, 
den es ausſpricht, für mich abgeſchloſſen; ich hatte jene Ruhe wie⸗ 
der, welcher die Bewegungen des Herzens zum künſtleriſchen Bilde 
werden. Du wirſt das Gedicht hoffentlich bald unter dem Titel 
„Krankenträume“ (laß Dich nicht ſchrecken durch den ſentimentalen 
Namen) (hoffentlich bald) zu Geſicht bekommen. Dann laß uns 
weiter davon reden — — — 

Du wirſt von unſeren Bekannten wiſſen wollen. Put iſt hier; 
er will im Sommer promoviren. Er ift mein vertrauter, beinah ein⸗ 
ziger Umgang. Ich gewinne ihn immer lieber. Leider hat er jenes 
fahrige, zu leicht erregbare Weſen, das ſich ſchwer auf einen Punkt 
konzentriren kann, noch immer nicht abgelegt, fo daß es mir manch- 
mal um ſeine Zukunft bangt, trotz ſeiner ſchönen Anlagen. Er ſteckt 
noch recht voll von unklaren Ideen; Das ift natürlich: er hat viel 
Intereſſe für die höchſten politiſchen und philoſophiſchen Fragen, 
ohne ſich je mit etwas Anderem als der Naturwiſſenſchaft ernſtlich 
beſchäftigt zu haben. Da nimmt fih manches feiner Urtheile oft fo- 
miſch aus, denn von Redt und Geſchichte hat er nicht den leiſeſten 
Begriff. Er denkt noch immer die Welt gewaltſam zu reformiren 
mit Kanonen, die nur mit Ideen geladen ſind. Aber er iſt ein rei⸗ 
cher denkender Kopf und zeigt mir täglich mehr ein ſo warmes, lie⸗ 
benswürdiges Herz, daß an ihm allein Alles zu Schanden werden 
muß, was man über den Charakter der Juden gefabelt hat. Ein 
pſychologiſches Kurioſum iſt mir Dr. Aegidi, den Du ja kennſt. Er 
ift ohne Frage ein geiſtreicher Menſch, der vielleicht in der Wiſſen⸗ 
ſchaft einſt einen großen Namen haben wird. Wie ſich aber ein kla⸗ 
rer Verſtand mit einer ſo krankhaft kleinlichen Eitelkeit reimen kann, 
Das wiſſen die Götter. Da iſt keine Kneipe, kein Ball ſo elend, daß 
nicht Aegidi durch eine Pauke oder ſonſt was ſich zum Löwen des 
Tages machen ſollte. Ich habe mich früher oft darüber geärgert, 
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daß ich geſellſchaftlich nie eine Rolle ſpielen werde. Hätte ich aber 
jetzt noch den geringſten Zweifel über die Wohlfeilheit und Werth- 
loſigkeit ſolcher Triumphe, jo würde Aegidi ihn mir genommen ha⸗ 
ben. Und dann dieſes teutſche Reckenthum in Glacéhandſchuhen! 
Wie ein Frommer kein Mittageſſen vernichten kann, ohne dem 
HErrn für feine Gnade zu danken, jo kann Aegidi nicht zehn Worte 
reden, ohne unſer unglückliches Vaterland ins Spiel zu miſchen. 
Neulich reiſte ein frankfurter Doktor ab; da gab es eine Rede über 
die Einigkeit zwiſchen Süd- und Norddeutſchland. Im Ernſt! 
Wüßte ich nicht aus unverwerflichen Zeugniſſen, daß Aegidis deut- 
ſche Geſinnung eine ſehr ernſte iſt, ſo wäre es mir unmöglich, an die 
Aufrichtigkeit von Gefühlen zu glauben, die wie kleine Münze 
ausgegeben werden 

Ich ging aus Dresden fort, gerade als ich anfing, mich dort 
einzugewöhnen und wohl zu befinden, und habe nun hier einen 
herzlich langweiligen Winter verlebt. Die Bibliothek iſt gut: Das 
iſt das einzige Lob, das ich dieſem Neſt mit gutem Gewiſſen zuge⸗ 
ſtehen kann. Ich bin aber leider noch nicht zu jener Höhe des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinnes gekommen wie Profeſſor Herrmann, der mir 
neulich ſagte: „Es wird mir allemal ganz warm ums Herz, wenn 
ich in dieſen herrlichen Bücherſaal trete!“ Meine Verdauungwerk⸗ 
zeuge find. leider jo beſchaffen, daß ich mich von Schweinsleder— 
Bänden allein nicht nähren kann. Setze Herrmanns Worte als 
Motto über ein Stadtthor, nimm noch etwas Dünkel für die alten, 
etwas Liederlichkeit für die jungen Mitglieder der Hochſchule hinzu, 
ſo haſt Du ein Bild der Georgia Auguſta. Damit iſt übrigens nicht 
geſagt, daß es nicht eine treffliche Univerſität ift. Mein Umgang 
beſchränkt ſich auf Put. Je mehr ich in Kreiſe komme, wo der laute 
Studententon aufhört und das geſellſchaftliche Weſen oder Unz 
weſen beginnt, deſto ſchwerer wird mirs, Bekanntſchaften zu ma⸗ 
chen. So bin ich alſo mit den jungen Doktoren uſw. nur oberfläch⸗ 
lich bekannt. Es ift Keiner, dem ich näher getreten, Aus Lange- 
weile verkehre ich manchmal mit den Grünen. Aber einerſeits iſt 
Das überwundener Standpunkt, andererſeits empört mich dieſer 
bureaukratiſche Geiſt gegenſeitiger Knechtung und das kalte, theil— 
nahmloſe Weſen der Leute; ich komme mir unter den ſteifen Herren 
vor wie ein Fuchs. Von Kunſt und Natur iſt natürlich nicht die 
Rede. So war mirs oft trübfälig zu Muthe. Ich kam ſogar fo weit, 
daß ich bei einem Mädchen Erholung ſuchte. Sie war hübſch und, 
ſo weit Das möglich iſt, liebenswürdig; ihre Sittlichkeit magſt Du 
Dir denken. Es iſt ſtark, daß ich Dir von ſolchen Dingen rede; aber 
ich will vor Dir nicht beffer ſcheinen, als ich bin. Ich' bin vielleicht 
doppelt tadelnswerth; denn ich habe das Glück des Umganges edler 
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Frauen genoſſen. Jetzt iſt die Thorheit hoffentlich überwunden. 
Das ewige Einerlei des Arbeitens in langweiliger Umgebung ver— 
ſtimmte mich; da magſt Du Dir erklären, wie der Verkehr mit Frauen 
unentbehrlich wird. Ich hätte mir ſelbſt ſagen können, daß man bei 
dem Gemeinen nie etwas Schönes ſuchen darf, wenn man ſich nicht 
ſelbſt belügen will. Aber es ſteckt in Jedem ein Stück Thomas: wir 
glauben nichts, was wir nicht mit Händen greifen. So bin ich um 
eine häßliche Erfahrung reicher; ich geſtehe, daß ich ſie lieber nicht 
gemacht hätte. Viele meinen, der Charakter bilde ſich nur durch 
ſolche Schlammbäder. Ich glaube Das nicht. Wer Alles an ſich 
ſelbſt erfahren will, kommt endlich zu jenem Naffinement Byrons, 
der einmal glaubte, einen Menſchen getötet zu haben, und ſich nun 
an Mörder⸗Empfindungen weidete. Da hört jeder ſittliche Stand⸗ 
punkt auf. 

In anderer Hinficht bin ich glücklicher geweſen. Ich habe einen 
Verleger gefunden . .. Das Urtheil von Euch Beiden, Dir und 
Vereli, die Ihr die Sache ſicher ſehr verſchieden anſehen werdet, 
und von den Grenzboten: Das find fo ziemlich die Einzigen, von 
denen ich hoffe, Etwas zu lernen. Ueber Prutzs Geiſt und „poe⸗ 
tiſches“ Talent bin ich durch eigene Erfahrung aufgeklärt wor- 
den“) ... Ueber die kleine Sammlung noch ein paar Worte. Die 
Gedichte ſind zu verſchiedenen Zeiten, einige noch in Bonn, ent⸗ 
ſtanden und erſt im Sommer zu einem Ganzen verarbeitet worden. 
Sie find ohne Zuſammenhang; aber ich wünſche, daß Du fie als ein 
Ganzes anſiehſt, damit Du manche ſcheinbare Widerſprüche darin 
verſtehſt. Sie ſollen eine poetiſche Verklärung ſein der Empfindun⸗ 
gen, die fid einem guten Deutſchen aufdrängen in unſeren gegen⸗ 
wärtigen namenloſen Zuſtänden, beſonders wenn er Troſt ſucht in 
unſerer Geſchichte. Das iſt etwa der Inhalt in nackter Proſa. Daß 
darin Widerſprüche vorkommen, iſt unvermeidlich, denn eben jene 
Empfindungen widerſprechen ſich ſelbſt. Eine andere Frage iſt, ob 
nicht der ganze Stoff eben jenes Widerſpruchs wegen der poeti⸗ 
ſchen Verklärung unfähig iſt. Darüber ſollſt Du mir, wenn Du ge⸗ 
leſen, Deine Meinung ſagen. Das Thema iſt ſehr gefährlich, die 
Phraſe liegt gar zu nah. Gewiß iſt, daß von zehn „patriotiſchen“ 
Dichtern mindeſtens neun unzurechnungfähig ſind. Die Meiſten 
gehen auf Hermann ſeligen Andenkens zurück und erwerben ſich 
das Verdienſt, uns jene herrlichen Großthaten herzlich widerwärtig 
zu machen. Von all dem Bardengebrüll iſt rein gar nichts auch nur 
der Rede werth, — Kleiſt natürlich ausgenommen. Seine „Her⸗ 


*) Folgt Näheres über Prutzens Bearbeitung des Gedichts Ama 
broſius Dalfinger“. i 
ue 
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mannsſchlacht“ iſt die großartigſte Verklärung des vaterländiſchen 
Haſſes; herrlicher hat ſelbſt Schiller nicht für die Freiheit geſchrie⸗ 
ben. Auch jetzt ift diefe Bardenpoeſie nicht ausgeſtorben ... An⸗ 
dere, wie Herwegh, verherrlichen die Freiheit manchmal in kräfti⸗ 
gen Sätzen, gewöhnlich aber in modern-ſentimentalen Phraſen, 
ganz wie man ſein Liebchen beſingt. Ich denke aber, wenn man ein⸗ 
mal ſentimental ſein will, ſo thut man Das beſſer einem Mädchen 
als einem abstrakten Begriff gegenüber. Ich bin auf die Zeit des 
erwachenden Bürger- und Bauernthums und ihre erſten Kämpfe 
zurüdgegangen. Du wirft mir auch hier mit Recht das omne simile 
elaudicat einwerfen, aber ſchwerlich die Nichtigkeit des Gedankens 
beſtreiten können. St es doch der lange nicht ausgefochtene Haupt- 
kampf unſerer Zeit, dem Bürgerthum zu feinem Recht zu helfen 
und die modernen Trümmer des Feudalſtaates zu ſtürzen. Ich bin 
weder ſelbſt mit meiner Leiſtung zufrieden noch wirſt Du es ſein. 
Aber es iſt gut, daß ich meine Schriftſtellerlaufbahn gerade mit die⸗ 
ſen vaterländiſchen Gedichten eröffne. Jedes Wort, das heute an 
unſere Schmach mahnt, ift geſegnet. Wenn meine Gedichte Anz 
klang finden ſollten in dem Leſerkreiſe, für den ſie vorwiegend 
geſchrieben ſind, unter der männlichen Jugend, dann will ich gern 
jede verdiente Rüge der Kritik hinnehmen. Habe ich mit den vater» 
ländiſchen Gedichten einiges Glück, ſo werde ich noch im Sommer 
eine Sammlung vermiſchter Gedichte drucken laſſen, faſt lauter Bal⸗ 
laden und kleine Epen. Von denen, die Du in Bonn von mir in 
Händen gehabt haſt, wirſt Du nur ſehr wenige, und auch dieſe ganz 
verändert, wiederfinden. Es waren eben Stilübungen, die heut⸗ 
zutage unvermeidlich find, wo es fo leicht ift, Berje zu machen, und 
eben darum ſo ſchwer, zu dichten. Es iſt noch in dieſem Winter 
Manches dazu geſchrieben worden. Ich will herzlich froh ſein, 
wenn ich damit abgeſchloſſen habe. Bisher ging es immer jo: wenn 
mir Etwas einen ſehr tiefen Eindruck gemacht hatte, ſo ward ich 
nicht eher ruhig, als bis ich es mir zum Gedicht geſtaltet hatte. Das 
iſt inſofern gut, als ich daraus ſehe, daß mir wenigſtens die Em⸗ 
pfänglichkeit, die dem Künſtler unentbehrlich iſt, nicht abgeht. Es 
hat aber auch ſeinen großen Nachtheil. Ein ſolches Schaffen iſt 
nur die rechte Art für den Lyriker; und gerade lyriſches Talent 
habe ich ſicher gar nicht. Was ich innerlich erlebe, verflüchtigt ſich 
mir nicht in eine muſikaliſche Stimmung, ſondern es verdichtet ſich 
zum Bilde. Da iſts wohl klar, daß ein ſolches Skizzen-Entwerfen 
nicht ewig fortgehen kann; ich hoffe, mich jetzt davon los zu machen 
und mich auf ein großes, voll ausgeführtes Bild zu konzentriren. 
Je mehr ich das Leben kennen lerne (Das heißt: je lieber ich das 
Leben gewinne), deſto mehr ſtrebe ich danach, meine Phantaſie⸗ 
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Rgeſtalten mit Fleiſch und Blut zu umgeben, deſto weniger kann ich 
mich mit bloßen „Studien“ begnügen. Anter dieſem Titel ſoll jene 
zweite Sammlung auch in die Welt gehen, auf die Gefahr hin, daß 
die Kritik darin eine Beſtätigung der beliebten Anſicht findet: Alle 
Künſte werden immer mehr maleriſch. Eine lange Zeit hab' ich mich 
mit verſchiedenen dramatiſchen Plänen getragen, endlich alle theils 
verworfen, theils verſchoben und einen gewählt, der mir das Herz 
warm macht und im Sommer beſtimmt ausgeführt wird. Es wird 
ein hiſtoriſches Drama im ſtrengſten Sinne, ſehr ernſt, gar nicht 
rührend, faſt ohne Weiberrollen, aber hoffentlich auch ohne Phra— 
ſen. Wenn ich mir dadurch die Möglichkeit verſchaffe, an den Büh⸗ 
nen Etwas zu lernen und nicht mehr, wie bisher, nur den einen 
Theil der Schauſpielkunſt, die Mimik, zu genießen, dann, hoff' ich, 
ſollen meine Leiſtungen ſchnelle Fortſchritte machen. Es kommt mir 
faſt komiſch vor, wenn ich hier mich ſelbſt vor Dir auf den Sezirtiſch 
lege und lang und breit über Dinge rede, die Du noch gar nicht 
kennſt und vielleicht auch ſpäter nicht großer Beachtung würdig 
finden wirſt. Doch es iſt ein halbes Jahr ſeit meinem letzten Briefe 
vergangen; da iſts wohl gut, wenn ich mir und Dir einmal Nechen⸗ 
ſchaft ablege. 

Die Geſchicke unſeres Vaterlands habe ich auch in der letzten 
Zeit mit großer, natürlich ſehr ſchmerzlicher, Theilnahme verfolgt. 
O Freund, wenn ich Deinen vor den Wahlen geſchriebenen Brief 
leſe und das jetzt Erreichte mit Deinen damaligen, fo unendlich be- 
ſcheidenen Hoffnungen vergleiche: wo ſoll ich da Worte finden? 
Meine Ueberzeugung, daß wir nur in einer Uebergangszeit leben, 
ſteht allerdings ganz feſt. Aber es fällt mir oft furchtbar ſchwer, 
mit dem Schickſal nicht zu hadern, das mich in einer ſolchen Zeit 
leben läßt. So weit meine Geſchichtkenntniſſe reichen, finde ich kein 
Beiſpiel, daß Lüge und Anrecht ſo ſchamlos auf dem Throne ge— 
ſeſſen hätten. Widerrechtlichkeiten freilich kommen unter jeder Re- 
girung vor. Aber daß ſie von oben herab nicht entſchuldigt oder 
verleugnet, ſondern geradezu als Staatsweisheit geprieſen mer- 
den mit dem offenen Eingeſtändniß, Recht fei Das allerdings 
nicht: Das ift eine Virtuoſität in der Verhöhnung des hHeiligſten, 
die das Miniſterium Manteuffel erft erfunden hat. Die Geſchichte 
mit dem Grafen Pfeil hat mich natürlich eben ſo berührt wie jeden 
Redlichen (beiläufig iſt er auch daran ſchuld, daß ich dieſen Brief 
erſt heute ſchließe. Als ichs vor acht Tagen thun wollte, hatte ich 
eben jene Rede geleſen und war natürlich zu aufgeregt dazu“). 


*) Graf Pfeil, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 
hatte ſich hier am fünfzehnten Februar bei der Verhandlung über das 
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Aber im Ganzen kann fie doch nur gut wirken. Wer wird es noch 
wagen, die ſtaatliche Lebensfähigkeit eines ſolchen ſittlich vermo⸗ 
derten Standes zu vertheidigen? Oder vielmehr, weſſen Gewiſſen. 
ift jo ſchwach, es ihm zu erlauben? Dem Junkerthum hat aller- 
dings kein Denkender eine ſtaatliche Zukunft zuerkannt; aber auch 
die ſcheinbar lebensfähigen Theile des Adels, die Standesherren 
und Mediatiſirten, zeigen ihre völlige Reife zur Vernichtung, über 
die ich allerdings nie im Zweifel war, recht klar. Die Einen ziehen 
ſich vom Staatsleben ganz zurück (die befte Art, wie ſich eine Ari- 
ſtokratie ſelbſt morden kann), die Anderen unterſtützen jenen Wahn⸗ 
ſinn des Junkerthums oder ſchweigen dazu. Das iſt kein Schade. 
Eine viel ernſtere Frage iſt die nach Preußens Zukunft. Aus der 
Reihe der Großmächte iſt es ſchon ausgeſchieden; wird es unter ſol⸗ 
chen Zuſtänden je wieder darin eintreten? Ich denke allerdings 
ſehr hoch von der Lebenskraft jenes Staates. Aber es iſt nicht das 
erſte Mal in der Geſchichte, daß ein geſunder Staat durch den kon⸗ 
ſequenten Wahnſinn ſeiner Lenker vernichtet worden wäre. Das 
Element, worauf die Wiederbelebung eines geſunkenen Staates 
immer fußen muß, der ſittliche Geiſt des Volkes, wird mit merkwür⸗ 
digem Erfolge untergraben. Das ift der Fluch unnatürlicher Zu- 
ſtände, daß auch die Beſſeren im Volk in eine ſchiefe, halbe Stel⸗ 
lung getrieben werden. Was kann unerquicklicher ſein als die 
Kammer⸗Verhandlungen? Ein Kampf nicht zwiſchen Parteien, 
ſondern zwiſchen verſchiedenen Jahrhunderten. Eine Oppoſition, 
die immer und immer ihre eigentlichen Anſichten verſchweigen und 
mit Perſönlichkeiten und Aeußerlichkeiten ſich herumſchlagen muß. 
Wer will fie tadeln, wenn fie ſolchen Gegnern gegenüber eine kin⸗ 
diſche Furcht zeigen vor der „Revolution“, jenem Geſpenſt, das 
eine abgeſchmackte Theorie erfunden zum Schrecken ängſtlicher Ge- 
müther? Wäre es nicht ſo furchtbar ernſt, ſo müßte man lachen, 
daß in dem proteſtantiſchen Preußen ein Pfaffenſohn wie Reihen- 
ſperger, der feine fromme Seele mit ein Wenig flachem Liberalis— 
mus getränkt hat, zu den Vorkämpfern der Freiheit gehört.. 
Mir find gerade jetzt dieſe politiſchen Zuſtände doppelt widerlich. 
Ich habe eben Ariſtoteles' Politik mit immer ſteigender Bewunde⸗ 
rung geleſen. Ich denke, wie wir einſt unſere Literatur durch die 
Erkenntniß des Alterthums neu geboren haben, ſo kann auch die 
ſtaatliche Denkweiſe der Alten unſerer ſtaatlichen Entwickelung nur 
heilſam fein. Daß wir dabei nicht in die „Fehler“ der Alten ver- 
fallen werden, daß uns der Menſch nie im Bürger aufgehen, der 


ländliche Polizeigeſetz frivol gerähmt, als Inhaber polizeiobrigkeit⸗ 
licher Gewalt allerlei rechtswidrige Strafverfügungen erlaſſen zu haben. 
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Staat nie alle Kräfte des Volkes abſorbiren wird, dafür bürgt un⸗ 
ſere ganze Geſchichte nur zu ſehr; die entgegengeſetzte Gefahr liegt 
uns viel näher. Daß aber unter geſunden Verhältniſſen der Staat 
das Herz des Volkslebens ſein muß, das mit allen ſeinen Beſtre⸗ 
bungen in Verbindung ſteht, diefe Ueberzeugung wird mir immer 
klarer. Noch heute gilt das Wort jenes Pythagoräers, der einem 
Vater auf die Frage, wie er ſeinen Sohn am Beſten erziehen könne, 
zur Antwort gab: „Wenn Du ihn in einen wohleingerichteten 
Staat ſchickſt.“ Es iſt wunderbar, wie mächtig der Einfluß des 
Staates auf die ſcheinbar entlegenſten Seiten des Volkslebens tft, 
auf feine Sittlichkeit, feine Kunſt uſw. Nur ein großes Staats- 
weſen konnte aus dem Schoße eines ſittenloſen rohen Junkerthums 
gewaltige Freiheitkämpfer wie Fox hervorgehen laſſen. Nur in ei⸗ 
nem ſtaatloſen Volke konnte ein Geiſt wie Goethe nicht dahin ge- 
langen, ein nationales Werk im eigentlichen Sinn zu erſchaffen. 
Freilich, wenn ich einen ſolchen Maßſtab anlege, dann fehlen mir 
die Worte für unſere heutigen Zuſtände. Wir ſind bereits ſo weit, 
den Staat als eine Laſt, ja, als eine Unſittlichkeit anzuſehen; kein 
Ehrlicher tritt gern und ohne Gewiſſensbiſſe in Staatsdienſte. 
Den eigentlichen Zweck meines Hierherkommens, die Habilita- 
tion, ſehe ich ſchon jetzt als verfehlt ein. Wiſſenſchaftliche Gründe 
haben mich dabei nicht geleitet (ich denke zu hoch vom Beruf des 
akademiſchen Lehrers, um mich ſchon jetzt ihm gewachſen zu glau- 
o ohorrpirniäar Binde. hirni prha hbgn miih, 
mich ſelbſt erhalten kann; die Verhältniſſe meines Vaters verlan- 
gen Das dringend. Aber hier fehe ich am Beiſpiel eines Fach- 
genoſſen und Landsmannes, Dr. von Mangoldt, dem es weder an 
Wiſſen noch Verſtand gebricht, wie ich in dieſer Hinſicht gar nichts 
erwarten kann, weniger noch als nichts. Da bin ich in der That in 
böſer Lage. Ihr Staatsdiener, die ich keineswegs preiſen will, ſeid 
doch inſofern gut daran, daß Ihr Euch langſam von den einfachen 
zu den verwickelten Geſchäften heranbildet, während der akade— 
miſche Lehrer gleich mit dem Höchſten anfängt. Mein Gewiſſen ſagt 
mir, daß ich unbedingt noch einige Jahre warten muß. Wie dieſe 
Zeit verwenden? Von meinen imaginären Renten leben kann ich 
nicht. Ich habe daran gedacht, auf einige Jahre Journaliſt zu mwer- 
den. Die Gefahren dieſes Berufes für Charakter und Bildung und 
beſonders den direkten Gegenſatz, in dem er zu dem gelehrten Be⸗ 
ruf ſteht, verhehle ich mir nicht. Aber es iſt doch eine ehrenwerthe 
Thätigkeit für eine gute Sache; und leben muß ich! Was meinſt 
Du dazu? 
Zu Viſchers Aeſthetik, wovon ich nur einen kleinen Theil 
kenne, bin ich trotz Deines Nathes noch immer nicht gekommen. Ich 
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hatte in meinen Nebenſtunden genug zu thun, um meine Rennt- 
niſſe in der Literatur- und Kunſtgeſchichte etwas zu vervollſtändi⸗ 
gen. Da iſt mir auch die neue Auflage von Julian Schmidt zuge⸗ 
kommen, ein ganz neues Werk. Ich empfehle ſie Dir dringend. 
Ihre Mängel werden Dir ſehr bald klar ſein; denn das Buch iſt 
höchſt einſeitig. Dann werde ich Viſcher leſen und ſpäter endlich 
ordentlich Philoſophie treiben. Für meine Wiſſenſchaft hab' ich 
dieſen Winter einige philoſophiſche Werke benutzt. Aber daß ich 
mir in Herbarts Syſtem wie in einem Tollhauſe oder einer Klein- 
kinderbewahranſtalt vorkam, Das wirſt Du mir wohl verzeihen. 
Dagegen hat mich Hegels Staatswiſſenſchaft mächtig angezogen; 
und ich empfehle Dir zum Troſte jenen Paragraphen, der über den 
Soldatenſtand handelt, worin der Soldat geprieſen wird, der mit 
Entäußerung aller ſubjektiven Gelüſte nur der Idee des Staates 
dient, allerdings ein komiſcher Kontraſt zu den redenden Thats 
ſachen! 

Nun, lieber Bachmann, erſchrick nicht zu ſehr über dieſes 
Briefwerk. Gehe mit jener Ruhe und Gewiſſenhaftigkeit an die 
Entzifferung dieſer Hieroglyphen, womit Dindorf des Simonides 
Palimpſeſt unterſuchte“). Du wirft daraus zwar keine klingenden 
Vortheile ziehen, wie jener antike Charakter; aber wenn Du die 
Ueberzeugung gewinnſt, daß ich trotz meines Schweigens noch im- 
mer der Alte gegen Dich bin und wohl eine Antwort verdiene, ſo 
foll mirs herzlich lieb ſein 

Dein 

heinrich Tr 
uebrigens bit Du im Irrthum, wenn Du glaubſt, daß die 
engliſchen Gemeinden je ſehr unabhängig waren. Sie waren es 
nie in dem Grad wie die deutſchen, London ausgenommen. Das 
iſt eine fable convenue, die in allen Büchern ſpukte, bis die De⸗ 
batten über die Munizipalreform 1836 die häßliche Wahrheit ans 
Licht zogen. Bucher wiederholt die Fabel, weil ſie in ſein geiſtreich 

durchgeführtes, aber thatſächlich durchaus falſches, Syſtem paßt. 


Leipzig, am zweiten Auguſt 57. 

.. Der ganze Ton Deines Briefes ift recht bedenklich; Du 
ſprichſt bitter von einer Menge Erſcheinungen, die Das wirklich 
nicht verdienen. Wohl wahr, daß in unſerem geſelligen Verkehr 

) Anſpielung auf eine damals Aufſehen erregende Handſchrift⸗ 
fälſchung eines Griechen Konſtantin Simonides, durch die der Profeſ⸗ 
ſor W. Dindorf in Leipzig ſich täuſchen ließ und auch die berliner Aka⸗ 
demie beinahe getäuſcht worden wäre. 
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mit Frauen Sinnlichkeit oder Trivialität das gerrſchende find. 
Aber wer wird auch die Frauen in Geſellſchaften kennen lernen 
wollen? Edel und wahr erſcheinen ſie doch nur in der Familie. 
Und dann, was kann denn ein Mädchen anders fein als trivial, 
die in dem beſchäftigten Müßiggang unſerer gebildeten Frauen 
aufgewachſen iſt und nicht ganz ungewöhnliche Gaben beſitzt oder 
ſehr ernſte Schickſale erlebt hat? Charakter und Halt wird dem 
Menſchen erft, wenn er ein großes objektives Intereſſe gefunden 
hat, um dag fih all fein Denken wie um einen Brennpunkt ver⸗ 
ſammelt. Ein ſolcher Mittelpunkt iſt für die Frauen einzig die 
Liebe, das Haus. Iſts da ein Wunder, wenn die meiſten jungen 
Mädchen nichts weiter ſind als ein unbeſchriebenes Blatt, eine 
ſchöne Möglichkeit? Es ift oft wunderbar, wie ſchnell und uner= 
wartet ſich eine weibliche Natur vertieft und ſtärkt unter dem Ein⸗ 
fluß eines tüchtigen Mannes. Säheſt Du häufig verheirathete 
Frauen und, vor Allem, lebteſt Du nicht in dem Klatſch und der 
Stagnation eines kleinen Neſtes, ſo würdeſt Du minder herb über 
den Verkehr mit Frauen urtheilen. Mir ſcheint an der Leere un⸗ 
ſerer geſelligen Unterhaltung weniger die Einſeitigkeit der Män⸗ 
ner ſchuld zu ſein (denn die Konverſation iſt einmal ein Fangeball⸗ 
ſpielen mit guten raſchen Einfällen, nicht ein tiefes Eingehen in 
ernſte Dinge) als der Mangel an äſthetiſchem Gefühl, an Forn- 
ſinn. Die Frauen ſind einmal die lebende Poeſie; und es iſt nur 
billig, daß ſie Denen, die ſich ihrer freuen wollen, mancherlei 
Zwang auflegen. Dieſe Formen, dieſer Zwang galanter Sitte wi⸗ 
derſtehen den echten Söhnen des Jahrhunderts aufs Aeußerſte; 
wir denken viel zu niedrig von den Frauen, um uns ihretwegen zu 
geniren; ich glaube, es hat in civiliſirten Perioden ſelten eine ſo 
flegelhafte Zeit gegeben als die unſere (man kann Das recht ſehen 
an dem Betragen der Männer gegen ganz fremde Frauen, auf 
Reifen, zum Beiſpiel). Und wie jede traurige Zeiterſcheinung eben 
fo febr Symptom als Arſache von Uebeln ift, fo ſteht die Gedanken⸗ 
loſigkeit unſeres geſelligen Lebens und die Entfernung der Män⸗ 
ner von den Frauen in Wechſelwirkung. Wir ſtehen den Weibern 
entſetzlich fern: unter zehn jungen Männern iſt kaum Einer, der 
Gelegenheit hat, ein Mädchen auf erlaubte Weiſe genau kennen 
zu lernen. Und doch wäre ein ſolcher Verkehr gerade für unſere in 
tauſendfache einſeitige Thätigkeiten zerſplitterte Männerwelt ein 
wahrer Segen. Eine Frau iſt immer rein menſchlich, immer natür⸗ 
licher als der Mann, und ſei ſie noch ſo verbildet. Wir wir unſer 
leibliches Befinden zum guten Theil in der Macht unſeres Wil⸗ 
lens haben, während die Frau darin ganz von der Natur abhän- 
gig ift, fo kann auch ihr Denken fi nicht davon frei machen. Wos 
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von ſpricht Dir ein Mädchen? Sie freut ſich über den ſchönen Tag, 
erzählt von ihren kleinen Geſchwiſtern, ſorgt, daß Du auch ſatt zu 
eſſen und trinken haſt. Warum ſoll mir ſolch ein Geſpräch nicht ge⸗ 
fallen? Ich fühle mich da ganz als Sohn der Mutter Erde; die 
Stellung, die mir unſere wunderſame Standesordnung anweiſt, 
wird vergeſſen ſo gut wie die Sorgen und Zweifel, mit denen un⸗ 
ſere Bildung uns belaſtet. Es iſt, wie wenn man morgens ſich ins 
thaufriſche Gras legt und das Athmen der feuchten Erde vernimmt. 
Ich habe mich oft genug ſelbſt verlacht: warum ich mich denn wohl- 
befunden bei dieſem nichtsſagenden Frauengeſchwätz? Aber man 
foll eben nicht darüber nachdenken; darin liegt das ganze Ge- 
heimniß. 

Ueber die beiden Tummelplätze des Geſprächs der Männer, 
Schöngeiſterei und Kannegießerei, urtheilſt Du, glaub' ich, doch zu 
hart. Du haft Redt: es ift oft ſchwer für einen denkenden Men- 
ſchen, ernſthaft oder ruhig zu bleiben bei dem fauſtdicken Unfinn, 
den unſere Kunſt unter der Firma „Urtheil“ fih gefallen laffen 
muß. Aber Du ſagſt ſelbſt, es ſei ſehr ſchwer, richtige äſthetiſche 
Grundſätze ſich zu bilden. Wären dieſe Gemeingut der Nation, ſo 
müßten wir ein Künſtlervolk ſein wie die Hellenen. Dazu fehlen 
uns gegenwärtig alle Vorausſetzungen. Man muß alſo, meine ich, 
ſich durch die Dummheit einzelner äſthetiſcher Redensarten nicht 
beirren laſſen. Sehen wir lieber in der Allgemeinheit des mehr 
oder minder gebildeten Intereſſes an der Kunſt eine Bürgſchaft da⸗ 
für, daß der Kunſtſinn den Deutſchen nicht anerzogen, ſondern na- 
türlich ift. Ich freue mich allemal, wenn ich ein paar Ladenſchwen⸗ 
gel ihre alberne Meinung über ein Kunſtwerk auskramen höre. Ich 
ſchöpfe daraus die Hoffnung, daß der Materialismus des Den⸗ 
kens in Deutſchland nie ſo völlig herrſchen wird wie in anderen 
Ländern. Endlich ſcheint mir die Abgeſchmacktheit unſerer politi- 
ſchen Konverſation gar nicht ſo furchtbar. Wenn Viele in ihrem 
politiſchen Denken ſich von halbverſtandenen Idealen oder Worten 
leiten laſſen, ſo führt Das wohl auf Irrwege. Aber woher ſollen 
ihnen geſunde ſtaatliche Anſchauungen kommen? Bedenke, wie un⸗ 
ſere Nation Jahrhunderte lang politiſch mundtot war, wie uns die 
beſte Schule ſtaatlicher Bildung, die Selbſtregirung in den kleinen 
Kreiſen der Gemeinden, Korporationen uſw. erft feit wenigen Jah- 
ren, und auch jetzt noch in ſehr beſchränktem Maße, offen ſteht! 
Wenn Andere in ihrem politiſchen Naiſonnement von anerzoge— 
nen Anſichten oder (was meiſt das Selbe iſt) von den Intereſſen 
ihres Standes uſw. ausgehen, ſo iſt Das ganz in der Ordnung: ein 
intereſſeloſes Theilnehmen an ſtaatlichen Dingen ift für die Mehr— 
zahl der Menſchen unmöglich. Pflicht der Wiſſenſchaft und der 
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Staatskunſt iſt es dann, die verſchiedenen Einzelintereſſen auf dem 
Boden des gemeinſamen Rechtes auszugleichen. Ich denke nicht 
daran, unſere politiſche Bildung gut oder nur leidlich zu finden. 
Doch wenn ich denke, mit welcher raffinirten Konſequenz dem ein⸗ 
zelnen Bürger die Theilnahme am Staate erſchwert wird, ſo iſt mir 
jedes noch ſo alberne politiſche Geſchwätz ein Troſt. Die Gefahr 
einer gänzlichen Stumpfheit für die Geſchicke unſeres Landes ſteht 
unſerem Geſchlecht furchtbar nah. Da darf man nichts unbeachtet 
laſſen, was uns zeigt, daß der politiſche Sinn noch nicht ganz er- 
ſtorben iſt. Laß die Leute ſich mit einander zanken: nur wenn ſich 
Halbwahrheit an Halbwahrheit, Intereſſe an Intereſſe reibt, wird 
das Gute gefördert. Dieſe meine Duldſamkeit erſtreckt ſich natürlich 
nur auf das Gebiet der Unterhaltung; hier hat die Subjektivität, 
fei fie dumm oder klug, brav oder gemein, ihr volles Recht. Wenn 
uns aber das ſubjektive Gefühl oder das Cliquen-⸗Intereſſe als 
äſthetiſche Kritik, oder wenn der Standes-Egoismus als politiſche 
Theorie uns entgegentritt, da, verſteht ſich von ſelbſt, ſchlage auch 
ich mit Fäuſten drein. Noch Eins: ſchmähe mir nicht zu ſehr die 
allſeitige Ausbildung des Menſchen. Glaube mir, wir trennen 
uns nicht ungeſtraft von unſeren Idealen, denn wir haben die 
Götter nicht umſonſt gerufen. Freilich, wenn es gilt, ſich in einen 
neuen Beruf einzuarbeiten, da mag man wohl alles Andere ſtehen 
und liegen laſſen. Daß Du Das über Dich vermocht haſt, iſt mir um 
fo ehrenwerther, weil ich fühle, wie ſchmerzhaft Dir diefe Neſig⸗ 
nation ſein muß. Doch ſchon als Nationalökonom weiß ich, daß in 
dem ſelben Maße wie die Arbeitstheilung die Arbeitvereinigung 
an Bedeutung gewinnt. Nichts Anderes iſt es mit der geiſtigen 
Arbeit. In wie viel engerem Verhältniß zu einander ſtehen jetzt 
die einzelnen Wiſſenſchaften! Wer lieſt noch einen Conring oder 
Heineccius“)? Die Armen! Sie hatten keine Ahnung, daß das 
Recht mit dem ganzen Volksleben im innigſten Zuſammenhang 
ſteht; ihr Geſichtskreis ift uns ein beſchränkter, lächerlicher. Um- 
gekehrt, welche Fülle univerſellen Wiſſens aus allen Bereichen des 
Denkens mußten ein Puchta oder Savigny anſammeln, um nur 
große Juriſten zu werden! So weiſt heute den Einzelnen ſchon ſein 


*) Hermann Conring, der Mediziner und Polyhiſtor von Helm- 
ſtedt (1606 bis 1681); Johann Gottlieb Heineccius (1681 bis 1741), den 
Stintzing in der Allgemeinen Deutſchen Biographie den vielleicht be⸗ 
deutendſten deutſchen Juriſten des achtzehnten Jahrhunderts nennt, 
beſonders die „klare und geſchmackvolle Darſtellung ſeiner Werke“ her- 
vorhebend, die auch dem jungen nach Leipzig kommenden Goethe ges 
rühmt wurde. 
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Beruf, mehr als je früher, auf das große Ganze hin. Und dann, 
meinſt Du: die ungeheure moraliſche Macht, welche die klaſſiſche Bil⸗ 
dung auf jeden Denkenden ausübt, werde an Dir fidh nicht zeigen? 
Oder die großen politiſchen Bewegungen, die uns bevorſtehen, 
würden den Nichterſtand unberührt laffen? Sieh einmal die That 
kräftigen unter Deinen älteren Fachgenoſſen! Sobald ſie ſich in 
den Beruf eingelebt haben, findet Jeder der Beſſeren Etwas, was 
ihn davor bewahrt, blos ein Rad im großen Uhrwerk zu fein, was 
ihn ankettet an das allgemein Menſchliche. Der Eine nimmt alte 
Lieblingſtudien wieder auf, der Andere wird thätig im Gemeinde⸗ 
und Korporationleben; und wenn ein Dritter auch ſich damit bes 
gnügt, eine glückliche Familie zu gründen, ſo wird ihn ſelbſt Dies 
(wenn es wirklich ein Haus iſt im guten Sinn) vor einem gänz⸗ 
lichen Verſinken in fachmänniſche Einſeitigkeit erretten. Darum 
ſei guten Muthes, mein Freund, hüte Dich vor der weſtfäliſchen 
Erbſünde, dem Brüten über traurigen Gedanken. Deine geſunde 
Natur wird ſich oben halten, Du wirſt zu Deinen philoſophiſchen 
Beſtrebungen zurückkehren, die Dir fo nöthig find wie friſche Luft. 
Laß Dich durch die jetzige Uebergangszeit nicht irr machen. Und 
vor Allem, gieb die Zuverſicht nicht auf: es wird eine ernſte Zeit 
kommen, die auch den einſeitigſten Fachmann mit Ruthenſtreichen 
herantreiben wird, mitzuwirken an dem Fortbau unſeres öffent» 
lichen Weſens. 

Nun noch ein paar Worte von mir ſelbſt, die ich vervollſtändi⸗ 
gen werde, wenn Du mir (ich bitte Dich herzlich drum) recht bald 
geantwortet haben wirft. Ich hauſe jetzt in Leipzig ... und be- 
finde mich vorderhand niederträchtig ſchlecht ... Inzwiſchen will 
ich geduldig auf eine Gelegenheit harren, mit Einem oder dem An⸗ 
deren der tüchtigen Männer, die in dieſer häßlichen Stadt niſten, 
bekannt zu werden. Gebe nur der Himmel, daß ich mich der ge- 
drückten Stimmung, des Gefühls grenzenloſer Vereinſamung, das 
mich oft übermannt, entſchlagen kann. Dann werd ich auch mehr 
und beſſer arbeiten als bisher. Deiner Einladung werde ich wohl 
nicht folgen können, mein lieber Bachmann; ich habe durchaus kein 
Geld und werde höchſtens auf einige Tage zu einem Bekannten an 
der böhmiſchen Grenze aufs Land gehen und nachher auf ein paar 
Wochen nach Dresden, wo ich ungeſtört arbeiten, aber auch reiten 
und friſche Luft ſchöpfen kann. Letzteres iſt in dieſem Krämerloch 
mit ſeinen verfluchten ſtaubigen Pappelalleen unmöglich. Und ge⸗ 
rade jetzt macht mich die erſtickende Luft faſt unfähig, die Feder zu 
führen. Ich ſchließe alſo mit der herzlichen Bitte: Schreibe recht bald. 

Heinrich Treitſchke. 
vor 
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OW Illuſionen kommt man im wirthſchaftlichen Leben nicht aus. 
Weil die Daſeinsbedingungen des Kapitals nicht von der Ueber⸗ 
legenheit baren Geldes, ſondern vom Tempo und Umfang des Waaren- 
austauſches abhängen, konnten alle Möglichkeiten rentabler Anlage 
verwerthet werden, ohne daß zunächſt die Sorge um den Stand des 
Barvermögens auftauchte. Auch bei der Unſicherheit des Ernteertra- 
ges hielt man ſich nicht lange auf. Erſt als die Illuſion in ihrer Wir- 
kung nachließ, fing man zu rechnen an. Die Produktivität iſt, mit Hilfe 
des Kredits, bis an die Grenze des Möglichen gebracht worden; nun 
aber fürchtet man, trotz dem reichen Ertrag der gewerblichen Arbeit, 
die Folgen der „Kreditwirthſchaft“. Die Illuſion iſt zum Teufel; an 
ihrer Stelle waltet graue Nüchternheit, die vor dem offenen Kaſſabuch 
die Höhe der Barbeſtände prüft. Früher hieß es: „Kein Pfennig darf 
ungenutzt bleiben“. Jetzt lautet das Dogma: „Jeder Pfennig muß, zur 
Verſtärkung der Sicherheitbürgſchaft, aufbewahrt werden“. Iſt der 
Tag der letzten Abrechnung ſchon gekommen? Daß man Waare gegen 
Waare austauſcht und ſich des Geldes nur als Werthmeſſers bedient, 
ift vergeſſen (oder nie beachtet worden). Warum ift das Geld Gegen⸗ 
ſtand wiſſenſchaftlicher Theorien? Weil fein Weſen labil, ſeine wirth— 
ſchaftliche Aufgabe beſtrittener iſt als die jedes anderen Faktors. 
Die Reichsbank, das Herz des geſchäftlichen Organismus, leidet 
angeblich an den Folgen zu ſtarker Blutentziehung. Und doch hat das 
Inſtitut (im Gegenſatz zur engliſchen Kollegin) noch niemals Sym⸗ 
ptome der Schwäche gezeigt. Die Sorge geht von einer Fiktion aus. 
Man denkt ſich den Fall, daß die Proportion von Notenumlauf und 
metalliſcher Deckung einmal bis hart an die geſetzliche Grenze fom- 
men könne. Das wäre auch noch kein Unglück; wo iſt denn der Beſitzer 
einer deutſchen Banknote, der fürchtet, dieſes Papier ſei kein vollwer⸗ 
thiges Geld? Unſinnig iſts, zu glauben, die Reichsbank könne oder 
müſſe im Stande ſein, ſämmtliche von ihr ausgegebenen Noten auf 
einmal in Gold umzuwechſeln. Das kann nie geſchehen, weil der ge⸗ 
ſchäftliche Verkehr ſelbſt jo viel Gold aufzehrt, wie er braucht, und im 
Aebrigen auf die Elaſtizität des Notenumlaufes eingeſtellt ijt. Eine 
ſtarre Golddecke würde ihn erſticken. Da Alles ſich ſchließlich den 
Exiſtenzbedingungen der Centralbank anpaßt, jo liegt kein Grund vor, 
ſich Konſequenzen auszumalen, die ja doch niemals eintreten werden. 
Wer beklagt, daß die Organiſation des Geldmarktes mit zur Voraus- 
ſetzung wirthſchaftlicher Größe geworden iſt, Der möchte an die Stelle 
der freien Entwickelung den Bureaukratismus ſetzen. Und damit na⸗ 
türlich das Errungene in Frage ſtellen. Die Reichsbank wehrt ſich ge- 
gen ungerechte Vorwürfe. Schlimm iſt nur, daß aus den falſchen An⸗ 
ſchuldigungen Vorurtheile gegen die Geſammtwirthſchaft entſtehen. 
Man jagt, das Hauptſammelbecken fei nicht genügend mit Gold „bes 
ſchickt“; und die Folge dieſer unrichtigen Kritik iſt, daß die finanzielle 
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Bereitjchaft überhaupt bezweifelt wird. So wächſt einem Irrthum gleich 
der andere nach; und der Oeffentlichen Meinung beliebt es, zu rechnen, 
zu zählen und jih den Glauben an die ökonomiſche Leiſtung mit äng— 
ſtigenden Ziffern zu untergraben. Da die Reichsbank nachweiſen kann, 
daß fih ihr durchſchnittlicher Jahresgoldvorrath im letzten Dezennium 
um eine Viertelmilliarde erhöht hat (er betrug 1911 rund 827 Millio- 
nen), jo darf man ihr Läſſigkeit im Auffüllen des Goldlagers nicht vor⸗ 
werfen. Daß ſeit 1908 für den Ankauf ausländiſcher Wechſel ſo viel 
geſchieht, zeigt, mit welchem Eifer die Goldpolitik betrieben wird. Und 
die Golddecke war im Durchſchnitt des Jahres noch anſehnlich: das 
Verhältniß zum Durchſchnitt des Notenumlaufes (1663 Millionen) 
war 1911 etwa 491% Prozent. Und 33½ Prozent ift erft das Minimum. 
Ob etwas mehr oder weniger Gold im Keller oder im Verkehr ift: dar- 
auf kommts wirklich nicht an. Wenn die Statiſtik, die bei Gold nicht 
ſehr zuverläſſig iſt, Recht hat, ſo wäre der Beſtand an gemünztem Gold 
ſeit zwei Jahren nicht größer geworden und der Produktionüberſchuß 
von der Induſtrie aufgezehrt worden. Trotzdem hat gerade dieſe Zeit 
einen wirthſchaftlichen Aufſchwung und eine erhebliche Ausdehnung 
des induſtriellen Kapitals gebracht. Was ſind ſchließlich die 3000 
Millionen baren Goldes gegen die vielleicht zwanzigmal fo große 
Summe, die in rentablen Anlagen ſteckt? Solcher Kontraſt ſollte die 
Sorge um die „liquiden Wittel“ auf das richtige Maß herabdrücken. 
Sonderbarer Weiſe ſieht man in einem anderen Zuſammenhang kei⸗ 
nen Wangel, ſondern einen Ueberfluß an Gold. Die allgemeine Er— 
höhung der Waarenpreiſe zeigt ihn; und man hat ſchnell die Gelegen- 
heit ergriffen, ein neues Schlagwort zu prägen: Entwerthung des Gol- 
des. Die ſoll die Folge einer Ueberproduktion und die Urſache der 
Theuerung ſein. Was iſt Wahrheit? Giebts zu wenig oder zu viel Gold? 

Wir kennen nur das Ziel: möglichſt fruchtbaren Anbau des Ra- 
pitals. Die Banken haben nach dieſem Grundſatz gearbeitet und ſich 
einen Horror vor ertragloſem Geld anerzogen. Was ſie aus dem allge⸗ 
meinen Beſitz in ihre Kaſſen holen, bleibt dort nicht liegen, ſondern 
wird in die Adern des Wirthſchaftkörpers geleitet. Dieſer Leiſtung 
wegen werden ſie aber nicht etwa gelobt. Der Kaiſerliche Bankdirektor 
Dr. Arnold hat neulich über die Mängel ungenügender Barreſerven 
geklagt und auf die Abneigung der Banken von nennenswerthem 
Giroguthaben bei der Reichsbank gewieſen. Aber auch er giebt zu, 
daß das Prinzip, keine Zinſen zu verlieren und alle Barbeſtände in 
Nutzen bringende Anlagen umzuwandeln, das „große Produftionge- 
heimniß war, dem Deutſchland ſeine heutige wirthſchaftliche Größe 
verdankt“. In dieſem Zugeſtändniß liegt die beſte Rechtfertigung des 
geldmörderiſchen Handelns der Banken. Aber man muß auch zugeben, 
daß die Anſprüche der Aktionäre und Derer, die ihr Geld deponiren, 
eine Rolle ſpielen. Da Jeder eine möglichſt hohe Rente haben will, 
ergiebt ſich der Zwang zur Verwerthung aller Betriebsmittel von 
ſelbſt. Uebertreibung ift freilich auf jedem Gebiet zu tadeln. Die Kre⸗ 
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ditgeber dürfen nicht ſelbſt den Umlauf der Betriebsmittel im Wirth— 
ſchaftkörper durch gefährliche Engagements hemmen. 

Aus der Aufſichtrathsſitzung des Schaaffhauſenſchen Bankver⸗ 
eins kam die Botſchaft von einem Rückgang des Effekten- und Konſor— 
tialgewinnes. Dieſe Minderung wurde durch beträchtliche Vetheili— 
gungen des Bankvereins an berliner Bau- und Grundſtücksunterneh⸗ 
mungen bewirkt; an die in Konkurs gerathene Baufirma Kurt Berndt 
hat er eine Forderung von mehr als 3 Willionen Mark. Daß eine 
Hypothekengarantie vorhanden iſt, ändert an der Unfruchtbarkeit der 
Betheiligung nichts, da der Zinsverluſt bleibt und die Hypotheken erſt 
verwerthbar find, wenn ſich dem berliner Grundſtücksmarkt die Geld- 
quellen wieder erſchließen. Das Immobiliargeſchäft iſt ausgepowert; 
die Bankwelt folgt den höheren Weiſungen und eigenen Erfahrungen 
und will nichts von neuer Befruchtung alter Engagements wiſſen; Ka⸗ 
pital geht zu Grunde, weil ihm die Fähigkeit fehlt, fih in Rente um⸗ 
zuſetzen. Iſt ſolches Schauſpiel ſo reizvoll, daß man ihm Nachahmung 
wünſcht? Was dem Boden geſchieht, kann auch das Eiſen, die Kohle, 
die Elektrotechnik einſt erleben. Der Schaaffhauſenſche Bankverein iſt 
„auf die Dörfer“ gegangen, weil er ſich aus den Erträgen des Terrain— 
geſchäftes einen Ausgleich für die ſchwierige Konkurrenz mit der ber— 
liner Haute Banque verſprach. Seit der Trennung von der Dresdener 
Bank ſtand das Inſtitut, deffen Schwerpunkt im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Bezirkt ruht, vereinſamt im Wettkampf um die Depoſitenkaſſenbeute. 
Die berliner Arena iſt ein gefährlicher Turnierplatz; denn die Zahl der 
gut gerüſteten Kämpen iſt groß und der Siegespreis geht in viele 
Theile. Die Sichtung der Kundſchaft wird in ſolchem Drang leicht läſ— 
figer und der Debitor, der die höchſten Zinſen zahlt, gewinnt an Be- 
deutung. Giebt man aber dem Bauunternehmer oder der Terrainge— 
ſellſchaft Kredit, jo ift die Vorausſetzung, daß gebaut und verkauft wer- 
den kann. Beides hat aufgehört: ergo bringt das Bankengeld keinen 
Ertrag. Statt zu cirkuliren, liegt es zinslos ſtill. Das lockt nicht. 

Nicht nur die Uebertreibung im Geben, auch das Uebermaß im 
Entziehen ſchadet. Und es iſt gewiß nicht leichter, hier die richtige For— 
mel zu finden, als beim Aufbau des Kreditgerüſtes. Ob eine dauernde 
Verſtärkung der Giroguthaben der Kreditinſtitute und Bankiers bei der 
Reichsbank genügenden Schutz gegen eine Verſumpfung der großen 
Bankkapitalien böte? Leiſe Zweifel find berechtigt; denn eine Groh- 
bank ſteht für alle, und wenn eine in die Klemme geriethe, würden auch 
die anderen bald von ihren Gläubigern bedrängt. Das gäbe einen Nun, 
gegen den mehr als im erſten Angſtanlauf nach einer Kriegserklärung 
(man rechnet für dieſen Fall mit zwei Milliarden Mark) flüſſig ge⸗ 
macht werden müßte. Auf den Girokonten der Banken und Bankiers 
ſtehen aber im Jahresdurchſchnitt der Neichsbank kaum mehr als 150 
Millionen. Die Konzentration der Banken iſt an allem Uebel ſchuld; 
und die Verfeinerung der Zahlungmethoden, die noch immer empfohlen 
wird, hat neuerdings auch das Mißtrauen der Vorkämpfer für die 
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Liquidität der Reichsbank geweckt. Was durch den Ched- und Ueber- 
weiſungverkehrs am baren Umſatz geſpart wird, wächſt nicht den Depo⸗ 
ſiten des Centralinſtitutes, ſondern den Konten der Banken zu. Die 
aber ſorgen dafür, daß das Geld bei ihnen nicht warm wird, ſondern 
raſch eine Funktion im wirthſchaftlichen Betrieb findet. Das iſt für die 
Verkünder der Lehre vom Bargeld ein circulus vitiosus. Aber aus diefem 
verfehlten Kreislauf iſt ſchließlich das wirthſchaftliche Preſtige Deutſch⸗ 
lands hervorgegangen. Daß die Depoſitenkaſſen oft übergroßen Eifer 
im Einfangen von Barmitteln entwickeln, iſt nicht zu beſtreiten. Nur 
darf dieſer Trieb nicht als Ding an ſich angeſehen werden. Er gehört 
ins Syſtem; wäre die Kundſchaft mit niedrigen Zinſen zufrieden, ſo 
würde ſich die Thätigkeit der Banken vereinfachen und auf das Ber- 
langen reichlicher Barreſerven einſtellen. Gäbe es aber keine riskanten 
Geſchäfte mehr: wozu brauchte man dann beſondere Rücklagen? 

Jede Geldplethoraldrängt zu neuen Thaten. Das hat die Geſchichte 
des letzten wirthſchaftlichen Aufſchwunges gelehrt, der niemals lange 
Perioden des Geldüberfluſſes ſah. Erſt wenn die letzten Möglichkeiten 
neuen Kapitals erſchöpft find, wird das Geld zur Ruhe kommen. Viel- 
leicht war die Monopoliſirung des Kreditgeſchäftes im Bereich weniger 
großen Finanzconcerns ein Fehler. Die Wirkung zeugt, sub specie der 
Weltwirthſchaft, zu Gunſten der Konzentration. Im engen Kreis läßt 
ſich über Nachtheile ſtreiten. Der Allgemeine Deutſche Bankiertag hat 
ſich in München mit dem Schickſal der Privatbankiers beſchäftigt. Daß 
dieſe Männer von den Aktienbanken erdrückt wurden, mag man bes 
klagen. Ob ſie aber mehr für die Liquidität des Volksvermögens ge⸗ 
than hätten als die Großbanken? Die ſind ein Produkt der wirthſchaft⸗ 
lichen Fähigkeiten. Wären ſie Kunſterzeugniſſe, dann müßte der größere 
Theil der geſchaffenen ökonomiſchen Werthe reines Agio ſein. Würden 
die Riefenunternehmungen der deutſchen Wirthſchaft, die Krupp, Gel⸗ 
ſenkirchen, A E G (die durch die neuen Mittel, etwa 55 Millionen zu 
ihren alten 100, die berühmte Liquidität, trotz der ſehr erheblichen Er- 
weiterung der Fabriken und des Geſchäftsbereiches, aufrechterhalten 
will), 9⸗A⸗L, Phoenix, ſich ſolche Kennzeichnung ihres Vermögens gez 
fallen laſſen? Man ſieht, daß das Dogma vom Segen des baren Geldes 
ſich mit den Leiſtungen des Wirthſchaftkapitals ſchlecht verträgt. Um 
das Verhältniß dieſes Kapitals zum Bargeld dreht ſich Alles. Jeder 
Klage über Kursverluſt folgt die Antwort: „Kein Wunder; das Geld 
iſt zu knapp“. Manchmal auch: „Die Terrainkur allein kann helfen. 
Im Boden, der ſeit einer kleinen Ewigkeit keinen Gewinn wachſen läßt, 
ſtecken zu rieſige Summen. Umlaufsmittel? Geſegnete Mahlzeit! Der 
Eingegrabene kann nicht umlaufen. Und die Kreditgeber haben natür⸗ 
lich keine Luft, neue Münze in die Grube zu werfen, die nichts heraus⸗ 
giebt.“ Bargeld lacht, ſagt der Volksmund. Und die gar nicht naiven 
Börſianer ſagens, in ihrer Sprache, nach. Von König Salomo und 
vom Schuſter Sachs könnten ſie lernen: „Wahn! Alles iſt Wahn!“ 

Ladon. 
var 
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Ein Brief aus der Rheinprovinz. 


25 ekannt ift, daß der Herr Minifter für Handel und Gewerbe für 
ſeinen Kohlenbergbau an der Ruhr und Saar die Genehmigung 
zur Erhöhung der Kohlenpreiſe um durchſchnittlich 60 Pfennig pro 
Tonne gleich 3 Pfennig pro Centner für nächſtjährige Abſchlüſſe ver— 
ſagt hat und das mit dem Nheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat ge⸗ 
thätigte Verkaufsabkommen, das im Dezember abläuft, nicht mehr er⸗ 
neuern will. Das ijt fein gutes Recht. Betrachten wir aber feine Be 
weggründe. Die kommen nicht aus dem glänzenden Zuſtand des in⸗ 
und ausländiſchen Kohlenmarktes, ſondern wohl eher aus der Beſorg⸗ 
niß, im Abgeordnetenhaus von ſolchen Abgeordneten angegriffen zu 
werden, die ſich lediglich die Gunſt der großen Wähler maſſen aus Ver⸗ 
braucherkreiſen erhalten wollen auf Koſten der kleinen Werthe ſchaf— 
fenden Wählerzahl. Die Gründe find alfo nicht nüchterner kaufmän⸗ 
niſcher Berechnung entſprungen, ſondern politiſcher Art. 

Wan muß ſich eine ſolche Handlung in ihrer ganzen Tragweite 
vergegenwärtigen. Nehmen wir ein ſpäteres Winiſterium bismärcki⸗ 
ſcher Schule an, die den Kämpfen nicht auswich und die Klingen im 
Parlament auch gegen Mehrheiten kreuzte, nehmen wir dabei eine 
Zeit herunter gehender Steuererträgniſſe an und die Forderung, daß 
auch der Bergfiskus, eben ſo wie der Eiſenbahnfiskus, herangezogen 
werden ſoll, um die Staatskaſſen zu füllen. Dann müßte der Handels⸗ 
miniſter, politiſchen Erwägungen folgend, ſagen: „Die Ermäßigung 
von 60 Pfennig pro Tonne, die das Kohlenſyndikat mit Rückſicht auf 
die ungünſtigere Lage des Kohlenmarktes beſchloſſen hat, genehmige 
ich nicht; ich fordere noch eine Erhöhung von 60 Pfennigen pro Tonne; 
und auch dieſe iſt noch gering, denn ſie verzinſt mir nicht genügend die 
hohen Kapitalien, die der Staat im Kohlenbergbau angelegt hat. Der 
Staat will, wie jeder andere Unternehmer, für die von ihm geſchaffe⸗ 
nen Werthe angemeſſene Erträge haben und feine Bergleute aus⸗ 
kömmlich entlohnen.“ Solche Gründe, noch dazu bei ſchwacher Kon⸗ 
junktur, würden auch politiſcher Art fein. Mit Recht würden aber 
die Verbraucher dann jagen: „Betreibt der Staat im Wettbewerb mit 
ſeinen Steuer zahlenden Unternehmern Handelsgeſchäfte in Kohlen, 
dann darf er nur Preiſe nehmen, welche die Lage des Weltmarktes 
im Augenblick geſtattet, und ſeine Stellung nicht mißbrauchen.“ 

Die politiſchen Gründe des Herrn Winiſters ſtehen aber noch da⸗ 
zu auf ſchwachen Füßen. Er findet eine Erhöhung der Preiſe für den 
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Induſtrieverbrauch angemeſſen, nicht aber für den Hausbrandver— 
brauch. Nun wird das Jahresbudget einer Arbeiter- und Kleinbür⸗ 
gerfamilie nur mit einer Mehrausgabe von etwa 2,50 Mark durch die 
vom Kohlenſyndikat beſchloſſene Erhöhung belaſtet; ſie verbraucht 
jährlich etwa 5 Tonnen gleich 100 Centner Kohlen; der Hausbrand iſt 
nur um 50 Pfennig pro Tonne gleich 21% Pfennig pro Centner erhöht. 
Von dieſer Erhöhung fließt aber ein guter Theil in die Taſche des 
Vergmannes; denn die Thatſache ift unbeſtritten, daß die Lohnkurve 
der Preiskurve folgt. Soll künſtlich die Preiskurve nach unten ge- 
drückt werden, wie der Herr Minifter es wünſcht, dann drückt er auch 
die Lohnkurve künſtlich. Was ſagen unſere Arbeiterſekretäre dazu? 
Steht dieſe geringe Mehrbelaſtung von jährlich nur 2,50 Mark wohl 
nur annähernd im Verhältniß zu den höheren Preiſen für Lebens- 
mittel, Miethen und Aehnliches? Warum ſoll denn gerade der Koh— 
lenbergbau, der, wiederum aus politiſchen Gründen, mit ſozialen 
Ausgaben ſtärker belaſtet iſt als irgendein anderes Gewerbe (noch 
neuerdings find dem Nuhrrevier etwa 7 Millionen Mark für Gicher- 
heitmänner aufgebürdet worden), nicht mäßigen Antheil an der guten 
Lage des Kohlenmarktes haben? 

Hausbrandkohlen liefert aber der Saar- und Ruhrfiskus nicht, 
nur etwas Brechkoks für Centralheizungen; ſeine Kohlen eignen ſich 
wegen des hohen Bitumengehaltes nicht für dieſe, ſondern nur für 
induſtrielle Zwecke. Leicht ift daher dem Herrn Winiſter die Forderung 
geworden, Hausbrandſorten nicht im Preis zu erhöhen, ſondern nur 
Induſtriekohlen. Iſt ihm denn nicht bekannt, daß gerade die kleinen 
und mittleren Zechen an der Nuhr, die faſt nur Hausbrandſorten ver- 
ſenden, die höchſten Selbſtkoſten haben? Die haben hohe Waſſerzu— 
flüſſe zu heben und dabei keine überſchüſſigen Koksgaſe wie die großen 
Fettkohlenzechen zu verheizen, ſie haben weniger und dünnere Flöze, 
ſie können die Feinkohlen, welche die Hälfte der Förderung ausmachen, 
nicht verkoken und erzielen dafür nur Verluſtpreiſe; für die Brifeti- 
rung iſt Fettkohlenzuſatz. hinzuzukaufen. Dieſe Zechen wollen doch 
auch ihre Bergleute auskömmlich bezahlen und haben dafür in erſter 
Linie eine Preiserhöhung nöthig. Obwohl dieje Magerkohlenzechen 
keine Schlagwettergruben ſind, will die Bergbehörde ihnen dennoch 
die Vertheuerungen durch die neuen Sicherheitmänner auferlegen, 
wie den Schlagwettergruben. Ich möchte annehmen, daß der Herr, 
Handelsminiſter über dieſe ganze Sachlage nicht genügend unterrichtet 
worden ift und daß fein Gerechtigkeitgefühl ihm, ſobald er ſich infor- 
mirt hat, den Weg zur Neviſion feiner Verfügung weiſen wird. 


S 
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Zur vollkommenen 
Hautpflege gehören 


Nwea dete 
ia Oο e 


Nivea-Seife . . . . ein Stück 50 Pf. 


Nivea-Creme in Dosen zu 10 Pf., 20 Pf. und 
1 Mark und in Zinntuben zu 40 und 75 Pf. 


O Beivudort & Ca Hambung 


Hersteller der Zahnpasta PEBECO. 


2 Berlin W., Motzstr. 22 
Grill = Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 


hie n G., Pompadour“ 


M U RAT TI 1 
3 . @ Manchester 


IRR. Einheitspreis für 

iK Damen und Herren M. 12.50 
2 W Luxus-Ausführung... M. 16.50 
* Fordern Sie Musterbuch H. 
* Q 

ama? 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


Ar. 6. — die Zul 


unft. — 


9. November 1912. 


| Metropol - Theater. | 


p Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevue mit Gesang u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul. Freund. 
Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Kleines Theater. | 


Allabendlich 8 Uhr: 


Magdalena. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


| Thalia-Theater | 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 
Autoliekchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt, 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
feld, Musik von Jean Gilbert, 


„MOULIN ROUGE“ 


63a Jäger-Strasse 63 a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


Theater- und Aer 


nen Theater nfeld 


8 Uhr: 


die mit beispiellosem Dach: ‚Erfolge 
aufgenommene Novit 


Die Alpenbrü ider 


Endlich allein! 


Beide Stücke mit den Autoren Anton 
u. Donat Herrnfeld in den Hauptrollen 
Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


TH EATER 
NOLLENDORFPLATZ 
123 —........—.—.— 


Gastspiel des 
Münchener XKünstlertheaters: 


„Orpheus in der 
Unterwelt“. 


Kurfürsten- Oper. 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Abends 8 Uhr: 
Sonnabend, den 9. November: 
Der Kuhreigen. 


Sonntag, den 10. November: 


König Harlekin. 


10 Uhr: 


gelben flo ſ ful 


Habt 
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Nachlass 


des 


Johann Orth 


genannten Herrn Erzherzogs Johann Nepomuk Salvator 
aus den Schlössern 
Land-undSeeschloss Orth, Besitz Toscana, Haus Stöckel. 


ferner 


Sammlung Schloss Valkenhayn 
bestehend aus: 

Möbeln, Gemälden, Graphik, Taschenbüchern, Miniaturen, gemalten 

Dosen, Silhouetten, Madaillen, Plaketten, Emailarbeiten, Uhren, 

Fayencen, Porzellanen, China- und Japanarbeiten, Edelmelallen, 

Beleuchtungsgerät, Waffen und Geweihen. 


Ausstellung: Versteigerung: 


Sonntag, den 3. November 1912 von Monta$, den 11. November 1912 

bis einschliesslich bis Dienstag, den 19. November 1912 
Sonntag, den 10. November 1912 vormittags von 10 Uhr und 
von 10—2 Uhr. nachmittags von 4 Uhr an. 


Berliner Kunstauktions-Haus 


Gebrüder Heilbron, 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 13. 


Fernsprecher: Zentrum Nr. 8044 und 8318. 


KOPPSCHA 


desinfizierendes _ 

Inhalafionsmiitel į 

Bei Schnupfen.Kafarrhen,Inftuenza, 8: 

N Anwendung ohne Apparaf N 
kt hei 


RICH Unter den 
Linden 27 
Weinrestaurant und Bar 


Die gunze Nacht geöffnet! 


Nerds yaıyzay 


a BOARDING-PALAST 


BERLIN | 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 
BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


Insertionspreis für die Ispaltige A J. 20 Mk. 
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an A 


Neues Programm! 
R H a mit ihren 
a L a Tänzen 
Robledillo, Das | Yvonne Dubel v. d. 
Wund. a. d. Drahtseil | Grossen Oper, Paris 
Robert Steidl 
Sealby u. Duelos, d. mondaine Tanzduo, 
Jarrow, der amerik. Hexenmeister, Hai Ping 
Chien-Truppe, chines. Gaukler, Wild, Willie, 
West, amerik. Exzentriks, Morris Cronin- 
Truppe, moderne Jongleure, The Blessings, 
equilibr. Akt. The sunshine girls, engl. Tanz- 
Ensemble, Biograph, neueste Aufnahmen. 
Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


NozartAaal 
Der neue Spielplan 
dieser Woche 


a... Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


resoden- Heilerfolge 
Radebeul ‚Prospekte frei 


PAra NaBr, Es hide ge 
sundes Blat, Nerven. Mos- 
kein, Haare, Zähne. Aus- 
nut Prosp. 101 Preise: 
4.80, ½ Ki 


l. 2. 5 Probedose f. 1.50. 
bu beziehen darch Apotheken, Drogen ete., oder durch 
Bilz' Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 8 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche . 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


a ee ((b 
Metropol-Palast > 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse Pavillon Mascotte | 
Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion ; Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 
Te —Ä—æ—ͤ— 
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Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Pzrlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56 57. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis- Arena. Admirals-Bat 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstlauf- ++ "pn . 
Produktionen ae panie > 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater ure Tannen 
25. Ausstellung der 


Secession 


ss Kurfürstendamm 208/203. 
Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mark 


Zirkus Busch. 


Abends 71/, Uhr: 


Das große Gala-Programm! 


U. a. 


in seiner rätselhaflen Entfessolungs- 
szene unter Wasser. 


| ‚Unter Gorillas“ 


Original - Pantomimen - Burleske des 
Zirkus Busch in 4 Bildern. 
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m Im Septemberheft des Deutschen Geschichtskalenders wird 
ausführlich behandelt: 


Der fall Traub 
und die öffentliche Meinung 


Einzelpreis M —.50. 


Der Deutsche Geschichtskalender ist eine monatlich erscheinende objektive 
Chronik der Zeitgeschichte, die den Ereignissen auf dem fusse folgt. 


j Unentbehrlich für jeden, der im öffentlichen Leben steht. 
Preis halbjährlich 6 Mark. — Probenummern postfrei vom Verlag 
2 g ø 2 felix Meiner in Leipzig. g 


DF- Hochinteressant! Aufsehen erregend! SE | 
Amfitentrow, Der gelbe Dass. im inkesten Petersburg. 


1912. 300 Seiten. Preis 3 Mark. 


Ein vornehmes, hochinteressantes Buch des angesehenen Ver- 
fassers. Es schildert die empörende Verschleppung einer jungen 
Adligen in die dunkelsten Häuser Petersburgs. Jeder gebildete Mann 
und jede fortschrittliche Frau sollte das Buch lesen. Es ist eine vor- 
zügliche Waffe im „Kampf gegen den Mädchenhandel“. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co. :: LEIPZIG. 


Bonka Handel lndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M 
Hamburg 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstei:en 
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ob groß oder klein, aber echt und von feiner Qualität ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog enthä t eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


3 piorzheim 


Königl. Großherzogl. u. Fürstl. Hoflieferant :: 


Firma gegründet 1854. Verkauf direkt an Private! auch einzelner loser Brillanten 
nach Gewicht, die auf Wunsch in vorhandene Schmuckgegenstände eingesetzt werden. 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegen 2 Prospekte bei und zwar von J. F. Lehmanns 
Venlag in München über 


Roald Amundsen, Die Eroberung des Südpols 
sowie vom Literarischen Verlag in Frankfurt a. O. über 
Peter Zorr, Dein Reich komme! 


Roman aus der Gegenwart. 
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 


Peter Zorrs Roman kann mit Recht als der Noman des 

modernen Judentums bezeichnet wers 
den. Die Juden ſtehen jetzt am Scheidewege. Welchen Weg ſie in Zu⸗ 
kunft einſchlagen werden, iſt nicht nur für die Juden ſelbſt, ſondern auch 
für die Völker, in deren Mitte fie leben, von unendlicher Bedeutung. 
Das Judentum hat ſeine Grundlage, die Lehre des alten Teſtamentes, 
die die Juden aller Länder zu einer Einheit zuſammenſchweißte, verloren. 
Was tritt an deren Stelle? Der Antwort lauſchen wir mit wachen Sinnen. 
Die Judenfrage, nicht mehr mit philo⸗ oder antiſemitiſcher Leidenſchaft 
erörtert, enthüllt mit einem Male ein ſo tiefernſtes Angeſicht, daß der 
ſchöngeiſtige Dilettantismus, Sombartismus und ähnliche Gaukelſpiele, 
jäh davor verſtimmt. Peter Zorrs Roman verſucht, dem hohen Ernſt in 
der nahezu typiſchen Bedeutung der Judenfrage gerecht zu werden — 
für Freund und Feind ein grundgeſichertes Podium zu ehrlicher, frucht— 
barer Diskuſſion zu ſchaffen. Jeder Einwand wird dem Verfaſſer well 
kommen ſein. 
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I. Reiseführer u 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf ante Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


genüber dem x 
Hannover, Kastens Hotel kontlichen Hofiheater 
| Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 

— ster Lage. Autogarage. 


[Köln „”, Monopol- Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i 1. E. Y [5 Price Neuban « 
Palast-Hotel Rotes Haus | e ee . 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, war renne: 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander- Institut. 


Sanatorium Schierke ir im Harz | 


Sanatorium Friedrichroda en 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 


hüringen. Herz. und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
Geh. Sanitäter at Pr. Kothe, bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Moderner Neubau. Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. | Das ganze Jahr geöffnet. 
Jahresbetrieb. Prospekte. | San.-Rat Dr. Haug, 


L Man trinke Hersfelder 
Gicht, gegen Zuckerkrankheit, 


Magen- und Darm- 


Gallensteine, Krankheiten; Fettleibigkeit. 
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D PPIE Ballenstedt-Darz 
— ee Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 


> Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt 7 für allo physikalischen 
mit neuerbautem K urmi tt e I = H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche $ 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. Stets geölinet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Dresden- Besitzer: Dr. Fischer | Waldpark- 
Blasewitz Spezialarzt für innere Krankh. Sanatorium l 


Spezialanstalt für Magen-, Darm-, Herz-, Ader-, Zucker-, Feltleib-, Gicht-, Rheumat.-, 
Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Indiv. Diätetik. Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren. 
Aller Comfort. Centralheizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 
30 Kurgäste. Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern. 


Sanatorium 


Kuranstalt ; 
3 Kurhaus Buchhei de 
Hainstein — Stettin-Finkenwalde. — 


Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Eisenach 
Wartburg gegenüber) 


Dr. M. L. Köhler. 


\ 
Winterbeirieb. 


priessnitz- Sanatorium 


au = 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
‚Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


« Wirkungen - 
Leiner Hauskur: 


Die ausseror= 
dentlich wich 
tige und folgen- 

schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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„Sarotti“ Chokoladen- und Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


M. 1000 000.— neue Aktien No. 3501—4500 
für das Geschäftsjahr 1912/13 zur Hälfte dividendenberechtigt 


und 


M. 2500 000.— 5% zu 102°], rückzahlbare 
Teilschuldverschreibungen No. 12500 
(Gesamtrückzahlung frühestens zum 1. Juli 1920 zulässig) 


der 


„Sarotti“ Chokoladen- und Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft zu Berlin 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — 
Prospekte sind bei uns erhältlich. 


Berlin, im Oktober 1912. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 
Georg Fromberg & Co. 
: : f.; ʃ̃ ey ::. a ne 
Actien- Gesellschaft Görlitzer Maschinenbau- 


Anstalt und Eisengießerei, Görlitz. 


In der Generalversammlung unserer Aktionäre vom 19. Oktober 1912 ist besohlossen 
worden, das Grundkapital unserer Gesellschaft um nom. M. 1000000,—, und zwar von 
nom. M. 3000000,— auf nom. M. 4 000 000,—, durch Ausgabe von 1000 Stück auf den 
Iuhaber lautende Aktien über je M. 1000 Nennwert, welche vom 1. Juli 1912 ab dividen- 
denberechtigt sind, zu erböhen. 

Dis Leuen Aktien sind von einem Bankenkonsortium mit der Verpflichtung über- 
nommen worden, sie den alten Aktionären der Gesellschaft mit einer Frist von mindestens 
2 Wochen zum Kurse von 115% zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Juli 1912 bis zum 
Zahlungstage derart zum Bezuge anzubieten, daß auf je nom. M. 3000,— alte Aktien eine 
junge Aktie von nom. M. 1000,— bezogen werden kann. 

Nachdem der Erhöhungsbeschluß und die erfolgte Durchführung desselben am 
23. Oktober d. Js. in das Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir die 
Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter folgenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung des 

Ausschlusses vom 


2. bis 18. November 1912 einschliesslich 


in Berlin bei der Commerz und Disconto-Bank, 

„ Dresden , „ Firma Philipp Elimeyer, 

„ Görlitz „ ,„ Commandite des Schlesischen Bankvereins 
innerhalb der bei diesen Firmen üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 

2. Bei der Anmeldung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugsrecht geltend 
gemacht werden soll, ohne Dividendenbogen mit einem doppelt ausgefertigten 
Anmeldeformular zur Abstempelung einzureichen. Entsprechende Formulare sind 
bei den oben erwähnten Stellen kostenfrei erhältlich. Die alten Aktien werden 
abgestempelt zurückgegeben. 

3. Der Bezugspreis von 115% zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Juli 1912 bis zum 
Zahlungstage und der ganze Schlußscheinstempel sind bei der Anmeldung in 
bar zu entrichten. 

4. Beträge von weniger als nom. M. 3000,— bleiben unberücksichtigt, doch sind die 
Bezugsstellen bereit, die Verwertung oder den Zukauf der Bezugsrechte zu ver- 
mitteln. Die Aushändigung der bezogenen neuen Aktien erfolgt nach Ablauf der 
Bezugsfrist bei derjenigen Stelle, bei welcher die Anmeldung erfolgt ist. 


Görlitz, den 26, Oktober 1912, 


Actien - Gesellschaft 
Görlitzer Maschinenbau-Anstalt und Eisengiesserei. 


9 November 1912. — die Zukunft. — Ar. 6. 


ſowie Schuppen und Spalten der 
Haare wird unbedingt beſeitigt durch 
tägliches Waſchen mit der echten 


Steckennfernd- 


1 N 
Jeenochweſel Seile 
von Bergmann & Co., Radebeul. 
Beſtes Mittel zur Stärkung und 

Kräftigung des Haarwuchſes 


Stück 50 Pfg. Ueberall zu haben. 


— æ `> 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
= Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. B 
Vorzügl. Halt im Rücken. NatürL Geradehaftor. Völlig $ 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente R 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalasiris“ G. m. d. H., Bonn 5 i 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalas Spezialgeschäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 191 
Kalusiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 


Die W 1912 er Modelle der 


OPEL-"« 


stehen an der Spitze een, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
2 Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14. 
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Grau & To. 


Erleichterte Pahlung 
Zu ceellen Preifen erliklallige Maren 
Abf. 1: Juwelen, Gold» und Siſberſchmuck 
Ptöziflons⸗Talchenubten, mod. Bimmerubren, 
Lolelgeräle, Kunfinemerbliche Gegenſtände 
Abt. 2: Phofo-Apparate, Kinos, optifche Cehr⸗ 
mittel, Theater- und Relfegläfer, Reißzeuge, 
Gatometer, Relſekoffet und Utenfillen allet Art 
Abt. 3: SKprechopparate und Platten, Mulikz 
waten aller Arten, plaftifch. Zimmerſchmuck, 
Geleuchtungskörper für Pas und Petroleum 
Bel Angabe der Abteilung 


Katalog koltenlos 


Leipzig 215 


laschengär - Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Sereinn fer 1 e ez 
Öchnen Sie “u nerd Linden zg 


uminium, verblüffend einfach, leichte Hand- 


= rein Alı 
Kaffee ilter en habung, M. 3,50 franko Deutschland. . 
— . ——— Thum-Maschinenges. m. b. H., Dresden-A., Räcknitzstr. 3. - 
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